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1. KAPITEL

      London, Juni 1812

      Unzählige Lichter funkelten in den Ulmen der Vauxhall Gardens, und zwischen den Wasserspielen und Kaskaden, in den Kolonnaden und Laubengängen tummelte sich in dieser Nacht der Masken eine bunt gemischte Menschenmenge.

      Inmitten dieser Wunder stand mit wild klopfendem Herzen Margaret Leigh. Sie war hergekommen, um einen Herrn zu treffen, einen Herrn, der für ihre Gesellschaft zahlen wollte.

      „Willst du es wirklich tun, Maggie?“ Ihr Cousin runzelte kritisch die Stirn. „Es widerspricht dem Anstand.“

      Sie warf ihm einen amüsierten Blick zu. „Ausgerechnet du sprichst von Anstand?“

      Henry war schon immer das schwarze Schaf der Familie gewesen. Sohn eines Schulmeisters und Neffe eines Pastors, lief er dennoch, kaum dass ihm der Flaum wuchs, davon und schloss sich einer Theatertruppe an, um Schauspieler zu werden. Inzwischen allerdings war von der Familie kaum noch jemand da, der ihn deswegen hätte verurteilen können; nur Margaret und ihr jüngerer Bruder lebten noch.

      Henry nickte und winkte verächtlich ab. „Ach, zum Teufel mit dem Anstand! Das Leben ist zu kurz, um sich nicht zu vergnügen, so gut man kann.“

      Margaret stieß nervös den Atem aus. „Nun, zurzeit kann ich mir weder Vergnügen noch Anstand leisten.“

      Voller Mitgefühl schürzte Henry die Lippen. Da er enge grüne Hosen und ein grünes Wams trug und dazu Hörner auf dem Kopf, wirkte er mit diesem Ausdruck ausgesprochen komisch.

      Margaret unterdrückte ein Lachen.

      Derzeit trat Henry in einigen kleinen Rollen im Covent Garden Theater auf. Das Kostüm des Puck, das er trug, stammte von dort, und für Margaret hatte er ein Feenkleid ausgeborgt – ein Gewand in zartestem Rosa aus vielen Lagen hauchfeinen Schleierstoffs, sodass sie dahinzugleiten schien, anstatt zu schreiten. Noch nie hatte sie eine so wunderschöne Robe getragen.

      „Da sind wir“, rief Henry, als sie die Pavillons am South Walk vor sich sahen.

      Margaret, Tochter eines verarmten Geistlichen, und ihr Cousin Henry, ein unbekannter Schauspieler, sollten bei dem Duke of Manning zu Gast sein. Derselbe hatte für das Maskenfest mehrere nebeneinanderliegende mit Blumen und bunten Seidenbahnen geschmückte Logen gemietet. Schon drängten sich darin die Gäste. Die meisten Herren trugen schwarze Dominos, die Damen jedoch glänzten mit den unterschiedlichsten Kostümen, vom ländlichen Milchmädchen bis zur ägyptischen Pharaotochter. Margarets besagter Gentleman hatte arrangiert, dass ihr Treffen inmitten der Freunde des Dukes stattfand.

      Reuig lächelnd sah Margaret ihren Cousin an. „Wenn unsere Eltern uns jetzt sehen könnten.“

      Henry lachte. „Wahrscheinlich drehen sie sich im Grabe um. Ich höre förmlich deinen Vater.“ Er gestikulierte, als stünde er predigend auf einer Kanzel. „Ich aber sage euch, dass ihr nicht Umgang pflegen sollt mit Ehebrechern …“

      Margaret stiegen Tränen in die Augen. „Du klingst wahrhaftig wie er.“

      „Mein schauspielerisches Talent …“, meinte Henry sachlich.

      Vor gerade einmal zwei Monaten war ihr Vater unverhofft an einem Schlaganfall dahingeschieden, und immer wieder einmal überkam sie zu den unmöglichsten Zeiten die Trauer. Er war aus seiner Generation der Letzte gewesen. Nun sind wir Waisen, dachte sie.

      Henry setzte ein aufmunterndes Lächeln auf und stieß sie kameradschaftlich an. „Ich wage zu behaupten, dass dein Vater den Duke of Manning nicht als anständige Gesellschaft für dich betrachtet hätte.“

      „Und seinen Freund auch nicht.“ Den Herrn, mit dem sie sich treffen wollte.

      Der berüchtigte Duke of Manning war mit der Gemahlin des Earl of Linwall durchgebrannt, lebte nun mit ihr zusammen und hatte mit ihr mehrere Kinder gezeugt. In dieser Loge hier waren der Duke und seine Lady leicht zu erkennen. In Kostüme des vergangenen Jahrhunderts aus schimmernden Brokatstoffen gekleidet, begrüßten sie ihre Gäste.

      „Für ein Paar, das in Sünde lebt, sehen sie außerordentlich glücklich aus“, meinte Margaret.

      „In der Tat. Der Lohn der Unanständigkeit.“ Henry nahm sie beim Arm und zog sie mit sich.

      Sie wiesen dem Lakaien am Eingang der Loge ihre Einladungen vor und wurden eingelassen. Margaret musterte all die schwarzen Dominos. Seiner sei rot abgefüttert, hatte er ihr geschrieben.

      Doch sie konnte kein Rot entdecken.

      Sie erinnerte sich an die Anzeige in der Times.

      Gesucht – gebildete Dame vornehmer Abstammung als Gesellschafterin. Wohlhabender Gentleman bietet großzügige Vergütung.

      Margaret hatte darauf geantwortet. Sie antwortete auf jede Anzeige, in der eine Gouvernante oder Gesellschafterin gesucht wurde. Andere Berufe gab es für Frauen ihres Standes kaum. Bisher hatte sie keinen Erfolg gehabt. Als daher der in der Anzeige erwähnte Gentleman einen Lakai mit einer schriftlichen Antwort schickte, stieg ihre Hoffnung.

      Und zerschellte sofort wieder.

      Die Gesellschaft, die der Herr suchte, war anderer Natur, als sie es sich vorgestellt hatte. Er suchte eine Mätresse.

      In seinem recht geistreichen Antwortbrief klang unterschwellig schmerzlich empfundene Einsamkeit an. Margaret antwortete ihrerseits, obwohl es höchst unschicklich war. Sie schrieb eine höfliche Absage.

      Er schrieb zurück.

      Wieder und wieder schrieb er, charmante Briefe, voller Esprit und verzweifelter Einsamkeit, in denen er sie zu überreden suchte. Jedes Mal sagte sie ihm ab, doch bald schon war es täglich ihre größte Freude, seinen Lakai mit einem Schreiben eintreffen zu sehen. Sie konnte seine Briefe gar nicht schnell genug lesen.

      Schließlich schlug der Gentleman eine Zusammenkunft vor, für die er ihr zwanzig Pfund zahlen würde. Das Treffen, bot er an, sollte auf ebendiesem Maskenfest in Vauxhall stattfinden.

      Zwanzig Pfund – beinahe so viel, wie sie als Gesellschafterin einer alten Dame in einem ganzen Jahr verdienen würde.

      Und sie brauchte das Geld ganz verzweifelt.

      Während dieser Überlegungen hatte ihr Cousin sie zu einem Tisch mit Erfrischungen geführt, und sie nahm sich ein Glas Claret, in der Hoffnung, dass der Wein sie ein wenig beruhigen werde.

      „Sieh es als Abenteuer“, meinte Henry.

      „Ja, ein Abenteuer“, flüsterte sie vor sich hin, trank ihr Glas leer und nahm gleich ein zweites.

      „Guter Gott!“, rief Henry begeistert. „Da ist Daphne Blane!“

      Daphne Blane war der Liebling der Londoner Bühnen, eine außerordentlich gefragte Hauptdarstellerin, die man zurzeit privat sehr oft an der Seite eines Aristokraten sah.

      „Woran erkennst du das?“ Margaret sah nur eine Frau in antikem griechischem Kostüm mit einer goldenen Maske vor dem Gesicht.

      „Aber sie ist unverwechselbar!“ Henry setzte sein Glas ab. „Ich muss sie unbedingt begrüßen. Es wird sie beeindrucken, dass ich zu den Gästen gehöre.“

      Ohne Henry sank Margaret der Mut. Sie sollte sich davonmachen, hinunter zu den Kähnen laufen, die die Besucher über den Fluss zurück in die Stadt brachten, und sehen, dass sie heimkam.

      Stattdessen trank sie einen weiteren Mut befeuernden Schluck Wein und hielt Ausschau nach einem unauffälligen Winkel, in den sie sich zurückziehen könnte.

      Eine junge Frau im Schäferinnenkostüm trat an sie heran. „Kenne ich Sie?“

      Mochte Gott verhüten, dass jemand hier sie kannte! Dann wäre sie nie hergekommen.

      „Oje, das klang plump, nicht wahr?“ Die maskierte junge Dame zog eine Grimasse. „Es ist nur einfach so, dass Sie in meinem Alter zu sein scheinen, und wenn Sie nun eine meiner Freundinnen wären, müsste ich mich ja schämen, Sie nicht zu erkennen.“

      Lächelnd erwiderte Margaret: „Ich bin sicher, dass Sie mich nicht kennen. Ich bin Miss Leigh.“

      Die Frau streckte ihr die Hand entgegen. „Ich bin Justine Savard, die Tochter des Dukes.“

      Der Familienname des Dukes war nicht Savard, und der Lady Linwells auch nicht. Hatte der Duke eine Tochter von noch einer anderen Frau?

      Mein Vater wird sich wirklich im Grab umdrehen, dachte Margaret.

      Unbefangen fragte Miss Savard: „Sind Sie in Begleitung hier?“

      „Ja, mit meinem Cousin.“ Margaret wies mit dem Kopf vage in die Richtung. „Er ist Puck.“

      „Das ist Ihr Cousin? Ich fragte mich schon, wer das ist, der da mit Miss Blane spricht.“

      Offensichtlich war Henry nicht der Einzige, der die berühmte Schauspielerin erkannt hatte.

      Wieder sah Miss Savard sich suchend um, nahm sich dann jedoch zusammen und schenkte erneut Margaret ihre Aufmerksamkeit. „Ich fürchte, ich habe meine Manieren zu Hause vergessen.“ Entschuldigend fügte sie hinzu: „Ich warte auf jemanden.“ Ihr stieg die Röte in die Wangen. „Auf meinen Schatz.“

      Margaret wusste nicht recht, was sie zu dieser Vertraulichkeit sagen sollte. „Dann hoffe ich, dass er bald eintrifft.“

      „Oh ja, ich auch.“ Wieder schaute sie sich unruhig um. „Da kommen noch mehr Gäste! Papas Freunde. Er und Lady Caroline haben aber auch alle und jeden eingeladen. Ein Jammer, dass sein bester Freund verhindert ist. Papa und Baron Veall waren Schulfreunde …“

      „Baron Veall.“ Margaret erbleichte.

      „Kennen Sie ihn?“

      „Nein!“ Das kam schärfer als beabsichtigt.

      Die Pfarrei ihres Vaters hatte sich auf dem Besitz von Baron Veall befunden, und einmal hatte der Baron mit seiner Familie den Sommer dort in seinem Landhaus verbracht. Einmal hatte Margaret den jüngeren Sohn getroffen. Einmal.

      Sie hatte ihn nie vergessen.

      Miss Savard plapperte weiter. „Also, der Baron lehnte die Einladung ab, aber – und das ist wirklich seltsam – sein Sohn nicht.“

      „Sein Sohn?“ Krampfhaft umklammerte Margaret den Stiel ihres Glases.

      „Ja, der jüngere, der Captain.“

      Plötzlich zitterten Margaret die Knie.

      „Ich möchte doch zu gern wissen, warum er kommen will“, fuhr Miss Savard fort. „Mein Vater wollte es mir nicht sagen, aber ich hatte den deutlichen Eindruck, dass es da eine Absprache gab – irgendein Geheimnis. Ach, ich liebe Rätsel, solange ich sie nur lösen kann! Vielleicht hängt es mit Captain Vealls Verletzung zusammen? Er ist in Spanien vor einem Jahr in einer Schlacht ganz schrecklich verwundet worden.“

      Auch das wusste Margaret. Sie hatte die Listen der Verwundeten und Gefallenen durchsucht, immer in der Hoffnung, seinen Namen nicht darauf zu finden.

      „Seitdem lebt er wie ein Einsiedler. Mein Vater hat ihn einmal besuchen wollen, aber er weigerte sich, ihn zu empfangen. Merkwürdig, dass er nun zu dieser Gesellschaft kommen will.“ Jäh krallte Miss Savard die Finger in Margarets Arm. „Oh, mein Gott! Da ist er! Nein, nicht Captain Veall. Mein Liebster. Ich würde ihn in jeder Verkleidung erkennen.“

      Für Margaret sah der Mann, der die junge Dame so sehr faszinierte, in seinem schlichten schwarzen Domino aus wie jeder andere.

      „Ist er nicht ausgesprochen stattlich, mein Mr Kinney?“, fragte Miss Savard beinahe flehend. „Werden Sie mir verzeihen, wenn ich Sie nun allein lasse? Ich muss unbedingt zu ihm.“

      „Gehen Sie nur.“

      Und Miss Savard eilte davon.

      Margaret trank noch einen Schluck, dann musterte sie erneut die Gäste, zwischen Hoffnung und Furcht schwankend, ob sie Captain Veall entdecken würde.

      Sie war ein kleines Mädchen gewesen, noch mit Zöpfen und Zahnlücken. Er war einige Jahre älter. Sie hatte ihm damals ihren Namen nicht genannt, und auch ohne ihre Maske würde er sie heute nicht mehr erkennen, sie jedoch wünschte sich über alle Maßen, herauszufinden, was für ein Mann er geworden war.

      Während sie langsam ihr zweites Glas leerte, versuchte sie zu entscheiden, welcher der Männer im schwarzen Domino wohl Captain Veall sein könnte. Gerade beschloss sie in ihrer Unruhe, sich ein weiteres Glas Wein zu holen, da ertönte hinter ihr eine tiefe Stimme.

      „Miss Leigh?“

      Sie erstarrte kurz, wandte sich dann um. Fast hatte sie vergessen, weshalb sie hergekommen war.

      Der Gentleman war groß, überragte sie ein Stück. Sein Domino war, wie sein Haar, rabenschwarz, doch er schwang ihn auf, um das rote Futter zu zeigen. Anders als üblich bedeckte seine Maske nicht nur die obere Hälfte seines Gesicht, sondern auf einer Seite auch die Wange fast bis zum Kinn.

      Einen Moment stockte ihr der Atem, dann sagte sie mühsam gefasst: „Ich bin Miss Leigh.“

      Er musterte sie forschend. Seine Augen waren verblüffend blau. „Ich bin der Herr, mit dem Sie korrespondiert haben.“

      „Sir.“ Sie neigte den Kopf und knickste leicht.

      Hinter der Maske konnte Margaret neben einem Auge den Ansatz einer hässlich roten Narbe erkennen, und auch, dass der eine Mundwinkel ein wenig hing, konnte der Stoff nicht ganz verdecken. Also war die Maske gedacht, seine Narben zu verbergen.

      Sie senkte den Blick. „Wie darf ich Sie nennen?“ Seine Briefe hatte er immer nur mit ‚Ein Gentleman‘ unterzeichnet.

      „Nennen Sie mich Graham.“

      Als sie ihn erneut anschaute, dachte sie: die Augen. Ich erinnere mich an seine Augen!

      An jenem fernen Tag im Wald, als die zwei Newell-Jungen sie, noch zu klein, um ihnen entkommen zu können, mit Steinen und Stöcken traktierten, da war ihr ein älterer Junge mit ebensolchen blauen Augen zu Hilfe gekommen. Graham Veall war ihr erster Held gewesen. Nein, ihr einziger.

      „Wollen wir ein wenig umherspazieren, Miss Leigh?“

      Seine Stimme schien in ihrer Seele widerzuhallen und erschütterte sie zutiefst. „Sie möchten nicht hier bei der Gesellschaft bleiben?“

      „Ich bin nur Ihretwegen hier.“ Damit drückte er ihr eine Börse in die Hand.

      Ihre Bezahlung. Sie schluckte.

      So ließ er sie wissen, dass sie ihren Teil der Vereinbarung schon erfüllt hatte und sein Ersuchen ablehnen konnte.

      Doch sie wollte gar nicht fort. Er war Graham Veall.

      „Es ist mir eine Freude, Sir“, murmelte sie.

      „Graham.“

      „Graham“, wiederholte sie ein wenig lauter.

      Er führte sie durch die Laubengänge, fort aus dem Gedränge, fort von der Musik, die im Pavillon zu spielen begonnen hatte. Über einen Kiesweg wanderten sie dem schwächer beleuchteten Teil der Gärten entgegen, tiefer in die Schatten hinein. Alle Bedenken, die Margaret gehegt hatte, waren wie fortgeblasen. Hier an ihrer Seite schritt Graham Veall. Ihre Hand lag auf seinem Arm, und sie schwelgte in der Wärme seiner Haut, die durch die Stofflagen seiner Kleidung drang.

      „Fast erwartete ich, dass Sie nicht kommen würden, Miss Leigh.“ Seine Stimme klang, als hätte er sie lange nicht benutzt.

      „Ich brauche das Geld.“ Warum es nicht zugeben, dachte sie. Ganz kurz kam ihr in den Sinn, die frühere Bekanntschaft zu erwähnen, doch sie war zu stolz, ihm zu offenbaren, wie schlecht ihr Vater für sie vorgesorgt hatte.

      „Brauchen Sie derart nötig Geld?“ Nun schwang Mitgefühl in seiner Stimme.

      Die Börse hebend erklärte sie: „Das hier wird meinem jüngeren Bruder gestatten, die Schule ein weiteres Jahr zu besuchen.“ Über dieses Jahr hinauszudenken, brachte sie nicht über sich.

      „Es ist für Ihren Bruder?“, fragte Graham erstaunt. „Wie alt ist er?“

      „Vierzehn.“

      „Ist die Schulausbildung so wichtig für ihn?“ Er klang ungläubig.

      Zu lernen, sich zu bilden, war Andrews ganze Freude; es war sein Leben. Schon als kleiner Knabe war er von ungeheurem Wissensdurst angetrieben gewesen. Allerdings verwunderten Andrews Anlagen nicht, da ihre ganze Familie gelehrt war. Sowohl ihr Großvater als auch Henrys Vater waren Schulmeister gewesen. Margarets Eltern hatten ein kleines Internat unterhalten, um die mageren Einkünfte aus der Pfarrei zu ergänzen. Sie und Andrew waren inmitten von Büchern aufgewachsen und hatten immer mit Leidenschaft gelernt.

      Dann starb ihre Mutter an einer Influenza, und ihr Vater konnte die Versorgung der Internatsschüler allein nicht bewältigen. Er hatte jeden übrigen Penny zurückgelegt, um Andrew auf eine gute Schule schicken zu können, und Margaret hatte ihm die extreme Sparsamkeit nie übel genommen.

      „Mein Bruder besitzt einen regen Geist, es wäre eine Schande, ihm Bildung zu verwehren. Hiermit kann ich es gewährleisten.“ Wieder hob sie die Börse.

      Graham legte kurz eine Hand auf ihren Arm, und die Wärme der Berührung ging ihr durch und durch. „Ich wunderte mich nur, dass Sie das Geld nicht für sich wollen.“

      Fest begegnete sie seinem Blick. „Die Schule für Andrew ist wichtiger.“

      Er legte den Kopf schief und schien sie erneut kritisch zu mustern, dann nahm er wieder ihren Arm, und sie gingen weiter. Hier war es viel dunkler; aus den Nischen im Buschwerk drangen Lachen und Stimmengemurmel. Seit jene Knaben sie damals gejagt hatten, hegte Margaret eine Abneigung gegen Waldspaziergänge, doch mit Graham wäre sie bis in den letzten dunklen Winkel der Gärten gegangen.

      „Erzählen Sie mir mehr über Ihren Bruder“, bat Graham.

      Da berichtete sie ihm, wie sehr Andrew sich für Physik und Chemie und alles Technische begeisterte. Hier und da fragte Graham nach und schien wahrhaftig an ihren Antworten interessiert. Fast konnte Margaret sich der Illusion hingeben, dass er ihr Verehrer war und nicht ein Mann, der für ihre Gesellschaft bezahlt hatte. Weil er ihr Graham war, wünschte sie, er wäre ihr Verehrer.

      Plötzlich stolperten zwei Männer aus den Büschen hervor auf den Weg. Mit einem Aufschrei sprang Margaret zurück, fand sich aber sofort in Grahams Armen wieder, die er schützend um sie gelegt, während er gleichzeitig seinen Umhang um sie gebreitet hatte. Ohne sie überhaupt zu bemerken, taumelten die beiden jungen Männer, die ziemlich betrunken waren, unter lautstarkem Wortwechsel weiter den Pfad entlang.

      Trotzdem zitterte Margaret in Grahams Umarmung.

      „Ich würde nicht zulassen, dass Ihnen etwas geschieht“, flüsterte er ihr ins Ohr.

      Doch sie zitterte nicht, weil sie sich wieder wie das kleine Mädchen fühlte, das sich verzweifelt an den halbwüchsigen Knaben klammerte, der es gerettet hatte, sondern wegen der jähen Erkenntnis, dass er kein halbwüchsiger Knabe mehr war. Er war ein Mann mit den Bedürfnissen eines Mannes und war bereit, dafür zu zahlen, dass sie ihm diese Bedürfnisse erfüllte.

      Es war ein wunderbares Gefühl, in seinen Armen zu liegen; seine starken Muskeln gaben ihr beruhigende Sicherheit. Er hielt sie dicht an sich gedrückt. All seine Kraft schien in sie einzudringen. Von ihren Empfindungen übermannt, atmete sie rascher. Sie dürstete nach mehr, wenn sie auch nicht genau wusste, wo dieser Durst herrührte. Sie wusste nur, dass dieser Augenblick nie enden durfte, sonst würde sie vergehen.

      Zu ihrem Leidwesen ließ er sie dennoch los, wenn auch langsam, als zögerte er ebenso, sich von ihr zu lösen. Während er sie immer noch bei den Armen hielt, schaute er auf sie nieder, seine blauen Augen schimmerten im dämmrigen Licht und schienen verzweifelt um etwas zu flehen, das sie ihm nur zu gern geben wollte, obwohl sie nicht recht wusste, was er begehrte. Er neigte den Kopf, und Margaret verspürte wachsende Erregung. Sie hob sich auf die Zehenspitzen.

      Da näherten sich die Schritte anderer Spaziergänger. Rasch hüllte er sie wieder in seinen Domino. Mit heiserer Stimme murmelte er: „Gehen wir wieder zurück zu den Logen.“

      Ihre Enttäuschung war niederschmetternd.

      Eine Weile gingen sie schweigend. Mühsam unterdrückte Margaret die Frage ‚Warum haben Sie mich losgelassen?‘. Stattdessen fragte sie schließlich: „Warum suchen Sie eine Mätresse per Zeitungsanzeige?“

      Sie spürte, wie er sich versteifte. „Ist das nicht offensichtlich?“

      Offensichtlich? Es war unvorstellbar, dass dieser virile Man nicht jede Frau haben konnte, die er wollte. Er war hoch gewachsen, gut gebaut und ähnelte mit seinem dunklen, stattlichen Äußeren den Helden der gängigen Liebesromane. Welche Frau würde vor seinem Bett zurückscheuen?

      „Nein, mir nicht.“

      Zwar fiel inzwischen mehr Licht auf ihren Weg, trotzdem wirkte alles wie grau verwaschen, nur seine Augen strahlten immer noch in leuchtendem Blau. Und sie las Schmerz darin.

      Er blieb stehen und deutete auf die Maske. „Ich bin entstellt.“

      „Und was spielt das für eine Rolle?“ Sie wollte nach der Maske greifen.

      Auf halbem Wege hielt er ihre Hand auf und stieß sie grob fort.

      Erschreckt von der harschen Abwehr, zuckte sie zurück.

      Mit zwei Schritten war er bei einer Bank, sank schwer darauf nieder und verbarg sein Gesicht in den Händen. Betroffen setzte Margaret sich neben ihn, legte die Börse auf ihrem Schoß ab, nahm eine seiner Hände und umschloss sie mit den ihren. „Es tut mir leid.“

      Er richtete sich ein wenig auf, vermied jedoch ihren Blick.

      Was ihr leidtat, war, dass er unglücklich war, dass er sich wegen seines Aussehens schämte, und besonders leid tat ihr, dass sie sich diese törichte Geste herausgenommen hatte.

      Ganz kurz sah er sie an und gleich wieder fort. „Ich hätte nicht kommen sollen.“ Er hob die Börse hoch und lachte trocken auf. „Wenigstens haben Sie das Geld.“

      „Und es wird gut genutzt werden.“ Sanft drückte sie seine Hand.

      „Für Ihren Bruder.“

      „Für meinen Bruder“, bestätigte sie lächelnd.

      Er schaute sie derart durchdringend an, dass sein Blick jeden Winkel ihrer Seele zu erforschen schien. „Was möchten Sie denn noch?“

      Sie blinzelte verwirrt. „Was meinen Sie?“

      Unbeirrt haftete sein Blick auf ihr. „Wenn Sie Ihren Herzenswunsch erfüllt bekommen könnten, meine ich. Was würden Sie sich wünschen?“

      Ihr Herz pochte wild. Manche Wünsche dachte man besser nicht einmal, wie etwa den, dass er sie noch einmal umarmen sollte.

      Was sie sagte, war: „Ich möchte meinen Bruder nach Cambridge schicken.“

      Er lachte.

      Gekränkt erklärte sie: „Ich weiß, das ist Unsinn. Keine Gesellschafterin oder Gouvernante kann sich Cambridge leisten.“

      „Nicht deswegen habe ich gelacht, sondern weil ich erwartet hatte, dass Sie sich ein Haus wünschen würden, oder Geschmeide, Schmuck.“ Er suchte ihren Blick. „Gibt es keinen Gönner, der Ihren Bruder unterstützen würde?“

      „Nein, niemanden. Da ist nur noch mein Cousin Henry, doch er hat kaum genug, um sich selbst zu unterhalten. Er ist Schauspieler. Ich bin hier in London in der Pension untergekommen, in der er wohnt, in dem Zimmer einer Schauspielerin, doch nur so lange, bis sie zurückkehrt.“ Das würde in ein paar Tagen sein. „Vielleicht haben Sie meinen Cousin gesehen. Er ist Puck.“

      „Ja, ich hab ihn gesehen“, meinte er; irgendwie schien er nicht ganz bei der Sache. Lange Zeit schwieg er, ehe er sie erneut scharf ansah. „Miss Leigh, ich werde Ihren Bruder nach Cambridge schicken.“

      Sie riss die Augen auf. „Warum sollten Sie das tun?“

      Er zuckte die Achseln. „Weil ich reich genug dazu bin.“

      Offensichtlich verstand sie ihn nicht.

      Er streifte sie mit einem Blick. „Doch, ich werde es tun. Ich übernehme die Kosten für Cambridge, aber ich werde auch Ihnen etwas zahlen. Eine lebenslange Rente, wenn …“

      Sie hielt den Atem an.

      Sein Blick durchbohrte sie fast. „Wenn Sie auf meinen ursprünglichen Vorschlag eingehen.“

      Plötzlich verschwamm alles um sie herum. „Ihre Geliebte zu werden?“

      „Für mindesten zwei Monate“, fügte er hinzu. „Cambridge für Ihren Bruder und eine lebenslange Rente für Sie, damit Sie nie wieder auch nur daran denken müssen, als Gesellschafterin zu fungieren. Und das für nur zwei Monate Ihres Lebens.“

      Mit offenem Mund starrte sie ihn an.

      „Ich lebe sehr zurückgezogen. Niemand wird wissen, wo Sie während der zwei Monate waren. Und ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich Sie danach nicht mehr behelligen werde. Sie werden nicht einmal wissen, wer ich bin. Niemand wird etwas wissen. Ihr Ruf wird unbefleckt bleiben.“

      Ihr musste wirklich jeder Sinn für Anstand abhandengekommen sein, denn es war nicht ihr Ruf, an den sie dachte, nein, sie dachte einzig und allein daran, wie kurz zwei Monate sein konnten und wie viel sie ihm schon schuldete.

      An jenem Tag, als die Nachbarsknaben sich voller Bosheit mit wildem Gegröle auf sie gestürzt, sie zu Boden gerissen und mit Steinbrocken und dicken Stöcken traktiert hatten, war Graham ihr zu Hilfe gekommen und hatte sie gerettet. Seitdem war er für sie ihr Held.

      „Ja“, flüsterte sie, während sie in Gedanken erneut dem Gefühl nachspürte, wie er sie vorhin in den Armen gehalten, wie sein Körper sich dicht an ihren geschmiegt hatte. In kräftigerem Ton fuhr sie fort: „Ja, ich werde Ihre Mätresse sein.“

2. KAPITEL

      Drei Tage später stand Graham Veall in seinem Schlafzimmer und zupfte an den Manschetten seines Hemdes. Ganz bewusst blendete er sein Abbild im Spiegel aus.

      „Feigling“, sagte er laut.

      Er fand, dass er, selbst wenn er die Maske trug, wie eine Monstrosität aussah. Als er die Augen schloss, hörte er wieder den Schlachtenlärm, das Herandonnern der Pferdehufe, das Klirren von Stahl, als sein Säbel gegen die Klinge des Franzosen schlug. Wieder stieg ihm der beißende Geruch von Schießpulver und Schweiß und Blut in die Nase. Wieder sah er die wild rollenden Augen des Franzosen, die gebleckten Zähne und dann das Blitzen der Säbelklinge, ehe sie sein Gesicht zerschlitzte.

      Schwer atmend öffnete Graham die Augen und drückte seine Hand gegen die von Stoff bedeckte Wange. Die Maske bestand aus gefütterter Seide und war so kunstvoll gefertigt, dass sie eng an der Haut anlag und das abscheuliche Werk des Franzosen bis auf ein winziges Stückchen verdeckte.

      Graham presste die Lippen zusammen.

      Unten wartete eine Frau. Eine Dame, die jeder Mann von Ehre wieder nach London zurückschicken würde. Jeder Mann von Ehre würde den verrückten Einfall vergessen, der sich eines einsamen Nachmittags seiner bemächtigt hatte.

      Doch er würde sie nicht fortschicken.

      Er mochte seines Gesichts beraubt sein, doch er wollte verdammt sein, wenn er sich deshalb jedes Vergnügen versagte. Er wollte Gesellschaft. Er wollte das Lachen einer Frau hören, wollte den Duft ihres Haars riechen, wollte sie nackt an sich gepresst spüren, wollte sich ihn ihr verlieren.

      Und wenn er dafür zahlen musste.

      Und er zahlte ja dafür. Allerdings übertraf Miss Leigh alles, was er zu hoffen gewagt hatte. Sie besaß tatsächlich ebenso viel Charme, wie ihre Briefe versprochen hatten. Alt genug, um nicht prüde und geziert zu sein, und offensichtlich klug, gab es für sie höchstwahrscheinlich mehr Gesprächsthemen als den Gesellschaftsklatsch aus der Morning Post. Er wusste wenig mehr über sie, als dass ihre Augen hinter ihrer Maske von warmem Braun waren und ihre Lippen verführerisch voll. Als er ihr Geld bot, hatte sie nicht mit beiden Händen zugegriffen, und ihr Zögern zeugte von Urteilskraft, die ihr, in seinen Augen, zur Ehre gereichte. Dennoch war sie nicht zurückgewichen, als er ihr das verlockende Angebot machte.

      Ein jüngerer, zu unterstützender Bruder … In der Tat bewundernswert …

      Allein deswegen hätte sie sich zur Zustimmung verleitet gesehen, darum hätte er gewettet, doch es beruhigte sein Gewissen, ihr eine zusätzliche Rente auszusetzen. Das Mindeste, was er einer achtbaren jungen Frau bieten konnte, war ein ansehnliches lebenslanges Einkommen. Für ihn bedeutete es keine Einschränkung. Er konnte beides mühelos erschwingen, Cambridge und die Rente.

      Noch in den Kinderschuhen hatte Graham von einem entfernten Onkel ein mehr als riesiges Vermögen geerbt. Anders als manch anderer jüngerer Sohn schlug er daher nicht aus finanziellen Gründen die Offizierslaufbahn ein, sondern weil er die pathetische Vorstellung hegte, dass sein Land ausgerechnet ihn brauchte, um Napoleon zu besiegen.

      Nun ja, jetzt musste er Wellington den Sieg überlassen. Alles, was er selbst erreicht hatte, war, die eine Hälfte seines Gesichts zu verlieren und seine erträumte idyllische Zukunft zur Gänze.

      Er wandte sich vom Spiegel ab, verließ sein Zimmer und ging die Treppe hinunter zu dem Salon, wo er Miss Leigh seit beinahe einer halben Stunde warten ließ.

      Durch den Türspalt sah er sie vor dem Fenster stehen und hinausschauen.

      Als er eintrat, wandte sie sich zu ihm um und knickste. „Sir“, sagte sie ein wenig atemlos.

      „Graham“, korrigierte er, an der Tür verharrend.

      Das Licht vom Fenster fiel auf die eine Hälfte ihres Gesichts und ließ die andere im Schatten. Zweifellos eine grausame Laune der Natur, das Bild nachzuäffen, das er vorhin flüchtig im Spiegel gesehen hatte. Ohne die Maske erwies sich ihr Gesicht als sehr viel hübscher als in seiner Vorstellung. Ihre Augen waren groß und klar, die Nase war kräftig, dennoch wirkten ihre Züge im Zusammenklang mit ihren üppigen rosigen Lippen sehr ebenmäßig. Er mochte ihre Haarfarbe, ein schönes Haselnussbraun, und ihm gefiel, dass sie größer war als die meisten Frauen seiner Bekanntschaft.

      Wie wird es sein, eine so hochgewachsene Frau im Bett zu haben?

      Scharf atmete er aus. Verflucht, dass er innerhalb der ersten Augenblicke des Treffens derartige Gedanken hegte! Selbst eine Frau, für deren Gesellschaft er bezahlte, hatte Besseres verdient.

      Forschend sah er sich um. „Hat Coombs Ihnen keinen Tee angeboten?“

      „Ah, Coombs heißt der Mann. Er brachte mir immer Ihre Briefe.“ Sie schaute ihn an. „Doch, er wollte Tee servieren, aber ich habe abgelehnt.“

      Graham deutete vage in Richtung Kamin. „Nehmen Sie doch Platz, Miss Leigh.“

      Gehorsam ging sie hinüber und setzte sich auf das Sofa, wobei sie genug Platz ließ, dass er sich hätte neben sie setzen können. Insgeheim lächelte er. Nein, sie zierte sich wirklich nicht. Allerdings spürte er, dass sie nicht völlig unbefangen war, so sehr sie sich bemühte, es ihn nicht merken zu lassen.

      Er ging zu einer Vitrine. „Möchten Sie vielleicht etwas Stärkeres als Tee? Wie wäre es mit Sherry?“

      Ihr Mund verlor die Anspannung. „Ja, danke, Sherry wäre gut.“

      Er schenkte ihr Sherry ein und sich selbst einen Brandy, dann reichte er ihr das Glas und nahm dann nicht auf dem Sofa, sondern in einem Sessel daneben Platz.

      Sie trank einen Schluck. „Ich hatte nicht erwartet, Sie hier im Haus mit der Maske zu sehen.“

      Reflexartig tastete er danach. „Hatten Sie befürchtet, ich könnte Sie dem grausigen Anblick aussetzen?“ Er sah, dass sie kaum merklich die Stirn runzelte.

      „Ich glaubte, Sie trügen sie nur wegen der Maskerade.“

      „Ich lebe in einer ständigen Maskerade.“ Er hob sein Glas und trank es in einem Zug aus. Dann sah er sie fest an. „Ich nehme die Maske nicht ab.“

      Ihre Geste besagte, dass es ihr nichts ausmachte. Sie trank einen weiteren Schluck. „Dieses Haus wirkt sehr gemütlich.“

      Es war ein Jagdsitz in bequemer Entfernung von London. Er hatte ihn vom Duke of Manning gemietet und sich versprechen lassen, dass Seine Gnaden ihn nie aufsuchen werde. Das Versprechen wurde nur einmal gebrochen, und damals vermutete Graham, dass sein Vater, um sein Wohlergehen besorgt, seinen Freund ausgeschickt hatte.

      „Mir passt es ganz gut.“ Er stand auf und schenkte sich erneut ein. „Hat man Ihnen schon die Räumlichkeiten gezeigt?“

      „Nein, Coombs brachte mich zu meinem Zimmer und ließ mir ein bisschen Zeit, mich frisch zu machen, dann führte er mich hierher.“

      Rasch leerte er sein Glas und bot ihr dann seine Hand. „Kommen Sie, ich, führe Sie herum.“

      Sie legte ihre Hand, in die seine, Haut an Haut, und als Antwort flammte seine Begierde auf wie ein brennendes Holzscheit. Herrgott, er brauchte verzweifelt eine Frau. Er hätte sich hier auf dem Teppich über sie hermachen können! Als sich ganz kurz ihre Blicke kreuzten, bildete er sich ein, sie könnte seine Gedanken lesen.

      „Zuerst zeige ich Ihnen die Bibliothek.“ Es fiel ihm schwer zu sprechen, denn plötzlich war ihm die Kehle ganz eng geworden. „Ich habe für ein paar zusätzliche Bücher gesorgt, die Ihnen vielleicht gefallen würden.“

      Sie hob die Brauen. „Ach, wirklich? Welche denn?“

      „Vorwiegend Romane. ‚Das wilde irische Mädchen’ von Sidney Owenson … ‚Selbstbeherrschung‘ …“

      Amüsiert verzog sie die Lippen. „Oh weh, wo soll ich anfangen? Besser nicht mit ‚Selbstbeherrschung‘.“

      Stirnrunzelnd entgegnete er: „Ich hatte keine Botschaft beabsichtigt. Man empfahl mir diese Bücher, als ich um Lektüre bat, die eine Dame interessant finden könnte.“

      Ihr Lächeln verblasste. „Ich wollte scherzen.“

      Sie betraten die Bibliothek, wo er sofort auf die neuen Bücher deutete.

      Margaret fuhr mit den Fingern an einem Regal entlang. „Wenn ich mit den Romanen durch bin, werde ich mich ins ‚Gentleman’s Magazine‘ vertiefen.“

      Dieses Mal erkannte er die Ironie. „Ich fürchte, dieses Haus ist sehr männlich geprägt.“ Mit einer Geste zur Tür setzte er hinzu: „Erlauben Sie mir, Ihnen den Musiksalon zu zeigen. Es gibt dort ein Pianoforte, das die Weiblichkeit vielleicht eher anspricht.“

      Nach einem kurzen Blick in den Salon führte er sie in das Speisezimmer und dann hinunter in die Küche.

      Beim Näherkommen schon hörten sie das Klappern von Töpfen und Pfannen. „Übrigens, sind Sie mit einer Zofe gekommen?“

      Sie lachte. „Ich habe keine Zofe.“

      „Dann mögen Sie mit Mrs Coombs vorlieb nehmen. Sie ist hier Köchin und Haushälterin in einem, daher sind unsere Mahlzeiten schlichte Kost. Sie und Coombs sind die einzigen Dienstboten; sie haben ihre Wohnung hier unten.“ In anderen Worten, sie beide würden in den oberen Stockwerken ganz für sich sein.

      „Ich bin an schlichte Kost gewöhnt“, erklärte Margaret, „und auch daran, ohne Zofe auszukommen.“

      Mrs Coombs, die dabei war, das Dinner zuzubereiten, grüßte Margaret freundlich. „Ich stehe Ihnen zur Verfügung, Madam.“

      Graham vermutete, dass Mrs Coombs sein ungewöhnliches Vorhaben mit Nachsicht betrachtete. Er kannte sie schon lange und schätzte sie so ein, dass sie von Anstand eine andere Vorstellung hatte als der typische Londoner Dienstbote.

      Erklärend wandte er sich an Margaret: „Coombs war bei der Armee mein Bursche, und Mrs Coombs folgte ihm ins Feld.“

      Margaret sah die ältere Frau respektvoll an. „Das war sehr tapfer von Ihnen, Mrs Coombs.“

      „Zugegeben, es war ein Abenteuer“, antwortete Mrs Coombs. In der Tat hatte sie Dinge gesehen, die keine Frau sehen sollte, darunter einen Mann, dem die Wange zerschlitzt worden war.

      „Ich zeige Ihnen jetzt das obere Stockwerk“, erklärte Graham. Er bot Margaret seinen Arm, geleitete sie in die Halle und die Treppe hinauf zu den Schlafzimmern.

      Es gab vier und im Dachgeschoss darüber einige kleine Kammern, vermutlich für weitere Dienstboten. Zuerst zeigte er ihr die beiden kleineren Räume, dann führte er sie zu dem Zimmer, das mit dem seinen verbunden war. An der Tür blieb er stehen. „Ihr Zimmer kennen Sie ja schon. Ich hoffe, es gefällt Ihnen.“

      Sie schaute ihn geradeheraus an. „Es ist sehr behaglich.“ Ihr Blick huschte zu der Nebentür.

      Er ging hin und öffnete sie. „Den Raum bewohne ich zurzeit.“

      Ihre Blicke trafen sich für einen Augenblick, der sich irgendwie endlos lange hinzuziehen schien und ihm viel zu viel Zeit ließ, sehr fleischliche Gedanken zu hegen, wie den zum Beispiel, dass er sie in sein Zimmer zerren und sie bedrängen könnte, ihren Teil des Handels zu erfüllen.

      Doch wenn es ihm nur um die Befriedigung seiner Lust gegangen wäre, hätte er sich für so viele Nächte, wie er wollte, eine Frau kaufen können. Aber die Vorstellung, ein Bordell zu besuchen, war ihm immer widerwärtig gewesen. Es verlangte ihn nach so viel mehr als nur nach körperlicher Befriedigung.

      Mit einem Blick zu ihrem Zimmer fragte er: „Soll ich Sie bis zum Dinner allein lassen?“

      „Allein lassen?“ Erstaunt sah sie ihn an. „Hier?“

      Befangen senkte er den Kopf. „Nun, nicht unbedingt hier. Selbstverständlich können Sie jeden beliebigen Raum aufsuchen.“

      Wie in Gedanken wandte sie den Blick ab, dann schaute sie ihm direkt in die Augen. „Dann möchte ich gern Ihr Schlafzimmer sehen.“

3. KAPITEL

      Ihr Herz schlug rasend schnell, wenn sie auch nicht vorhatte, es sich anmerken zu lassen. „Nun, Ihr Zimmer ist das einzige, das ich noch nicht gesehen habe.“

      Er öffnete die Tür und bedeutete ihr mit einer Geste, einzutreten. Als sie an ihm vorbei ins Zimmer ging, wurde Margaret sich, wie schon neulich in Vauxhall, mit einem Mal ganz intensiv seiner Gegenwart bewusst, was ihre Aufregung verstärkte.

      Sein Zimmer war ordentlich und aufgeräumt, und es gab kaum persönliche Gegenstände. Es machte sie traurig, dass dieser Raum so wenig von seiner Persönlichkeit beinhaltete. Ihr Blick blieb an dem Bett mit dem akkurat gelegten Bettzeug haften, das wirkte, als habe er gar nicht darin geschlafen.

      „Dies hier ist das uninteressanteste Zimmer im Haus“, merkte er an.

      Sein abwertender Ton tat ihr weh. „Vielleicht interessiert es ja mich. Hier werde ich mich oft mit Ihnen aufhalten, nicht wahr?“ Sie war selbst überrascht über ihre Keckheit, und endlich verstand sie, warum ihr Cousin den unkonventionellen Weg gewählt hatte. Es war befreiend, ohne Rücksicht auf Schicklichkeit zu tun und zu sagen, was man wollte. „Wenn ich richtig verstanden habe, lautete so die Abmachung.“

      Die Arme über der Brust verschränkt, lehnte er sich gegen den Türrahmen. „Ja, Sie haben richtig verstanden.“

      Sie zwang sich, zum Bett hinüberzugehen, wo sie den Arm um den Bettpfosten schlang und ihre Wange an das kühle Holz drückte. „Ich habe über das hier gründlich nachgedacht, Sir.“

      Während er ihr folgte, wiederholte er, worum er schon mehrfach gebeten hatte: „Nennen Sie mich Graham.“

      Sie wich seinem Blick aus. „Anscheinend fällt es mir schwer, Ihren Namen zu gebrauchen.“ Seit jenem Vorfall in ihrer Kindheit war er in ihren Gedanken stets Graham gewesen. Nun kam es ihr so vor, als ob sie, wenn sie seinen Namen aussprach, ihm offenbarte, wer sie war.

      Während er näher kam, schien sein Blick sie förmlich zu durchbohren. So nah war er nun, dass sein Duft, das Aroma von feiner Seife und Bergamotte, sie einhüllte. „Würde es Ihnen leichter fallen, wenn auch ich Sie mit dem Vornamen anspreche?“

      Ihre Briefe an ihn hatte sie immer mit vollem Namen unterzeichnet – Miss Margaret Leigh. Ihr Name aus seinem Mund – sie empfand es fast wie eine intime Berührung. „Ja, das würde mir gefallen.“

      Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht zu dem Bett.

      Sie fasste den Bettpfosten fester. „Ich bereue meine Entscheidung nicht, … Graham. In meiner Lage kann ich mit einer Heirat nicht rechnen, also ist dies vielleicht meine einzige Gelegenheit, mit … mit einem Mann intim zusammen zu sein.“ So kühn war sie nun doch nicht, dass ihr die Worte leicht über die Lippen gekommen wären.

      Irritiert trat er einen Schritt zurück. „Ihre einzige Gelegenheit?“

      Ihr stieg die Röte ins Gesicht, und sie senkte den Kopf. „Nun, ich bin die Tochter eines Pfarrers und …“

      Mit beinahe schriller Stimme stieß er hervor: „Die Tochter eines Pfarrers?“

      Rasch sah sie zu ihm auf. Hatte sie schon zu viel gesagt? Würde er sich erinnern, dass in jenem Jahr Reverend Leigh die Pfarrei innehatte? „Er lebt nicht mehr, also soll Sie das nicht sorgen“, fügt sie ein wenig ängstlich hinzu.

      Hilflos fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. „Guter Gott! Tochter eines Pfarrers und noch Jungfrau.“

      Unwillig sah sie ihn an. „Was hatten Sie denn gedacht?“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich war nicht davon ausgegangen, dass Sie völlig unerfahren wären. Dass eine jungfräuliche Pfarrerstochter auf mein Angebot eingeht, hatte ich wirklich nicht erwartet.“

      Sie spürte, dass ihre Wangen wie Feuer brannten. „Und warum ist das für Sie von Wichtigkeit?“

      Mit blitzende Augen entgegnete er: „Glauben Sie, es wäre mein größter Wunsch, eine Pfarrerstochter zu entjungfern?“

      Hätte er sein Versprechen, Andrews Studium zu finanzieren, zurückgezogen, hätte sie sich nicht niedergeschlagener fühlen können, und doch empfand sie es als noch schrecklicher, dass er sie all ihrer Hoffnungen, ihrer romantischen Träume beraubte.

      Empört stemmte sie die Hände in die Hüften. „Ich habe keine Ahnung, wen Sie entjungfern möchten, doch wenn Sie derart spezielle Vorstellungen haben, hätten Sie es in Ihrer Annonce aufführen sollen: Gesucht – gebildete Dame von guter Herkunft als Gesellschafterin. Jungfrauen oder Pfarrerstöchter nicht erwünscht.“

      „Sehr amüsant!“ Sein Gesicht – die Hälfte, die sichtbar war – lief rot an. „Das ändert alles.“

      Energisch trat sie auf ihn zu. „Warum? Warum ändert das alles? Bin ich nicht immer noch die Frau, die Ihr Bett zu teilen bereit ist, damit ihr Bruder auf eine bessere Zukunft hoffen kann? Wieso hat denn, dass ich eine Pfarrerstochter bin, mich verändert?“

      Tief neigte er sich zu ihr, sodass ihre Gesichter sich fast berührten. Selbst in ihrer Aufregung bemerkte sie die Lücke in der Maske, die neben seinem Auge ein winziges Stück vernarbte Haut sehen ließ, und so wütend sie auch war, tat ihr doch seinetwegen das Herz weh. Wie gern hätte sie seine verletzte Wange gestreichelt. Und noch lieber hätte sie der anderen, gesunden, eine Ohrfeige verpasst. Sie zitterte vor Zorn, fühlte sich aber sehr lebendig.

      Den Atem hörbar ausstoßend, wandte er sich von ihr ab und ging ein paar Schritte fort.

      „Dann bitte ich Sie nur um eines – dass ich diese eine Nacht bleiben kann.“ Plötzlich war sie wie leer von Gefühlen. „Das Zimmer, das ich in der Pension bewohnen konnte, steht mir nicht mehr zur Verfügung. Ich muss mich neu arrangieren.“ Von dem Geld, das er ihr in Vauxhall gegeben hatte, war verschwindend wenig übrig geblieben, da sie den für Andrews Schule benötigten Betrag bereits abgeschickt hatte.

      Er wirbelte zu ihr herum. „Denken Sie, ich würde Sie einfach auf die Straße setzen?“

      „Nun, Sie suchen per Annonce eine Geliebte, oder?“ Wütend funkelte sie ihn an. „Was weiß ich, was Sie sonst noch fertigbringen?“

      Drohend kam er auf sie zu, doch sie wich nicht von der Stelle. Sie würde ihn keinesfalls sehen lassen, wie trostlos ihr zumute war.

      So nah war er nun, dass sie seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht spürte. Mit den Fingern berührte er die zarte Haut ihrer Kehle, strich sanft mit dem Daumen darüber. „Eine Prüfung, Margaret“, flüsterte er. Sehr langsam legte er seinen Mund auf den ihren, küsste sie zart, dann plötzlich umschlang er sie und vertiefte den Kuss ganz unerwartet, sodass sie unwillkürlich ihre Lippen öffnete. Sie spürte seine Zunge an die ihre streifen und fühle sich in eine wilde Umarmung gerissen. Seine Hände umfingen ihre Hüften, und er zog sie noch fester an sich.

      Unwillkürlich schlang sie ihm die Arme um den Nacken und grub ihre Finger in sein Haar. Dass ein Kuss so verzehrend, so berauschend sein konnte, hatte sie nicht gewusst.

      Und immer noch enger drückte er sie an sich, fuhr mit den Händen über ihren Rücken und streichelte wollüstig ihr Gesäß.

      Sie seufzte leise, spielte mit seinem Haar und streichelte seinen Nacken. Ganz kurz unterbrach er den Kuss, nur um ihn umso gieriger fortzusetzen, und sie umfing seine Wangen und hielt ihn an ihrem Mund gefangen, damit er nur nicht aufhörte, sie zu küssen.

      Jäh schob er sie fort; er wirkte ebenso aufgelöst wie sie selbst.

      „Habe ich Ihnen wehgetan?“

      Er atmete schwer. „Ich mag es nicht, im Gesicht berührt zu werden.“ Gegen ihre anderen Liebkosungen hatte er keine Einwände. Er trat einen weiteren Schritt zurück. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, brauchen Sie sich zum Dinner nicht umzukleiden.“

      Die nüchterne Bemerkung zerrte an ihren Nerven. „Ich soll zum Dinner bleiben?“

      Wieder sah er ihr durchdringend in die Augen. „Zum Dinner und länger. Sie haben mich überzeugt, dass dieses Arrangement uns beiden passen könnte.“

      Ihr Ärger zerrann. „Die Prüfung – das war dieser Kuss?“

      Mit Wärme im Blick schaut er sie an. „Ja.“

      Das Dinner verlief sehr angenehm, angenehmer als jedes andere Mahl, an dem er seit seiner Rückkehr aus Portugal teilgenommen hatte. Damals waren die ersten Mahlzeiten mit seiner Familie schrecklich gewesen, nichts als mitleidige Blicke und krampfhaftes Bemühen. Es hatte ihn fast wahnsinnig gemacht.

      Trotz seines vorherigen unsäglichen Betragens führte Margaret die Unterhaltung mit leichter Hand und wesentlich weniger gehemmt als er selbst. Sie hatte einen offenen, wissbegierigen Geist – und Mut. Sie fragte ihn, ob er im Krieg in Portugal gewesen sei, zweifellos, um die direkte Frage zu vermeiden, wie er verwundet worden war. Niemand hatte bisher gewagt, Portugal überhaupt anzusprechen.

      Er vermied es, die Schlacht zu erwähnen, sondern hielt sich an die Architektur, die Landschaft, die Menschen. Ehe er sich versah, brachte Coombs schon das Dessert – köstliche Walderdbeeren mit Sahne – und als er eine Weile darauf kam, um das Geschirr abzuräumen, wies Graham ihn an, den Tee im Salon zu servieren. Während er sich erhob, fügte er an Margaret gewandt hinzu: „Wenn es Ihnen recht ist?“

      „Natürlich.“ Sie ergriff seine Hand, die er ihr bot.

      Allein die Wärme ihrer Haut drohte seine Leidenschaft zu entfesseln, die er bisher so sorgsam in Zaum gehalten hatte. Gerade erst brach draußen die Nacht herein. Allein hätte er sich vermutlich in die Bibliothek gesetzt, eine Flasche Brandy neben sich, und hätte einfach auf die Dunkelheit gewartet, doch er konnte wohl kaum unter Margarets Augen die Zeit bis zum Schlafengehen mit Trinken herumbringen.

      Sie begaben sich in den Salon, wo die Sofas und Sessel so gemütlich nah beieinanderstanden, dass man einander mit den Knien berühren würde. Margaret setzte sich auf ein Sofa, er wählte den Sessel, denn zu dicht an dicht mit ihr traute er sich nicht über den Weg.

      Coombs kam mit dem Teetablett, und Margaret schenkte ein, nachdem er gegangen war. Während sie Graham die Tasse reichte, fragte sie: „Seit wann wohnen Sie hier in diesem Haus?“

      Drei Monate hatte er auf dem Landsitz seiner Familie gelebt, zuerst fiebernd und bettlägerig; danach dann brachten ihn seine Angehörigen fast zum Wahnsinn; Mutter und Schwestern, indem sie ständig betulich um ihn herumscharwenzelten, Vater und Brüder mit ihren krampfhaften Versuchen, ihn aufzumuntern. Keiner hatte es über sich gebracht, ihm ins Gesicht zu schauen, obwohl die Entstellung durch Verbände verhüllt war.

      „Seit neun Monaten“, antwortete er.

      „Neun Monate?“, rief sie erstaunt aus. „Das ist eine lange Zeit. Waren Sie die ganze Zeit allein?“

      „Mit Coombs und seiner Frau.“

      Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „So lange leben Sie schon in dieser Abgeschiedenheit!“

      Er lächelte schief. „Ja, und so brütete ich diesen Plan aus, mir Gesellschaft zu verschaffen.“

      Sie nickte. „Ich verstehe. Sie waren einsam.“

      „Das ist noch eine Untertreibung.“ Er lachte freudlos und suchte nach einem Thema, das nicht seine Einsamkeit betraf. „Die Antwortbriefe, die ich bekam, waren recht unterhaltsam.“ Als sie auf die Bemerkung hin die Augen niederschlug, betrachtete er bewundernd ihre langen dichten Wimpern,

      „War ich die Einzige, die annahm, es werde eine Gesellschafterin für eine alte Dame gesucht?“

      „Ja, die Einzige.“ Und ihr Brief war auch der einzige, der nicht unverhohlen sowohl aufreizende Details als auch pekuniäre Vergütung ansprach. Einzig ihr Schreiben hatte sein Interesse geweckt. Als er ihre nachdenkliche Miene sah, erklärte er: „Ich konnte einfach nicht widerstehen, Ihnen die wahre Sachlage darzulegen. Zu meiner Überraschung antworteten Sie.“

      Was er in ihren Augen sah, schien Mitgefühl zu sein, doch es war nur ein Aufblitzen, sodass er sich nicht sicher war. Er trank seinen Tee aus. Wie gern hätte er jetzt einen Brandy gehabt! „Es tut mir leid, doch Ihre Absage steigerte mein Interesse noch.“

      Sie lächelte. „Bis Sie herausfanden, womit Sie mich gewinnen könnten.“

      Ein wenig betreten schaute er fort. Er hatte ihre Selbstlosigkeit ausgenutzt.

      Sie beugte sich vor und legte eine Hand auf sein Knie. „Nehmen Sie mir die Bemerkung nicht übel, denn wie ich schon einmal sagte – ich bereue meine Entscheidung nicht.“

      Ihre Berührung weckte sofort unzählige Gedanken daran, welche Wonnen er genießen würde, wenn sie sein Bett teilte. Dann zog sie ihre Hand zurück.

      „Selbst eine alte Jungfer möchte etwas vom Leben haben.“

      „Eine alte Jungfer?“ Der Begriff traf nun wirklich nicht auf sie zu, ganz besonders nicht, da sein Körper sich schmerzhaft nach ihr verzehrte.

      Sie errötete. „Ich bin dreiundzwanzig und habe keinerlei Aussicht auf Heirat. Wie ich ebenfalls sagte, ist dies vielleicht meine einzige Gelegenheit, mit einem Mann …“

      Aus dem Augenwinkel warf er ihr einen Blick zu. „Sagen Sie, sind Sie ganz bestimmt die Tochter eines Pfarrers?“

      Hell lachte sie auf. „Ja, leider.“

      „Irgendetwas kommt mir dabei unstimmig vor.“ Bloße Neugier schien ihm nicht Erklärung genug und auch nicht die Aufopferung für einen Bruder.

      Irgendetwas verheimlichte sie ihm.

      Sie hob den Blick von ihrer Teetasse. „Soll ich Ihnen etwas auf dem Piano vorspielen?“

      „Nur wenn Sie wirklich möchten.“ Ob er sie drängen sollte, ihm die ganze Wahrheit zu sagen? Aber andererseits hatte er ja nicht vor, sich ihr besser bekannt zu machen. Weder würde er ihr sagen, dass er der jüngere Sohn Baron Vealls war, noch, in welchem Regiment er gedient hatte, noch, wie er verwundet worden war und dass er das Fieber fast nicht überlebt hätte. Vielleicht war es besser, wenn sie sich nicht zu genau kannten, wenn dieses Intermezzo wie ein Traum bleiben würde, der nach dem Aufwachen langsam verblich.

      Sie räusperte sich. „Soll ich Ihnen vorlesen?“

      „Nein.“ Er würde sich nicht konzentrieren können.

      Unsicher sah sie umher, dann wieder ihm ins Gesicht. „Möchten Sie vielleicht Karten spielen?“

      „Bitte nein.“ Auch dazu fehlte ihm die Konzentration. Er dachte an nichts anderes, als sie in seinem Bett zu haben.

      Wieder wandte sie den Blick ab und nippte an ihrem Tee. Das Schweigen zwischen ihnen zog sich hin.

      Schließlich zwang er sich zu sprechen. „Verzeihen Sie.“ Er konnte ihr wohl kaum sagen, was ihn verzehrte – nämlich die Vorstellung, sie zu entkleiden, seine Hände über ihre nackte Haut gleiten zu lassen, sie zu erregen, sie zu nehmen … „Ich bin nicht mehr daran gewöhnt, jemanden zu unterhalten.“

      „Ich dachte, ich sollte Sie unterhalten.“ Den Kopf schräg gelegt, schaute sie ihn an. „Was haben Sie abends gemacht, als Sie allein waren?“

      Außer zu trinken? „Manchmal bin ich spazieren gegangen. Natürlich erst, wenn es dunkel war.“

      „Im Dunkeln?“ Ihre schönen braunen Augen weiteten sich vor Verwunderung.

      „Bei Tageslicht gehe ich nicht aus“, sagte er düster.

      „Aus Angst, dass man Sie sieht.“ Energisch stellte sie die Tasse ab. „Das ist Unsinn, Graham. Es ist nur eine Verwundung, sonst nichts! Es kann nicht so entsetzlich sein, dass Sie sich im Dunkeln verstecken müssen.“

      „Ich will nicht über meine Verwundung reden!“, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

      „Aber ich bin überzeugt, dass Sie darüber reden sollten, Graham“, erklärte sie sehr ernst. „Sie haben Ihr gesamtes Leben geändert, es ganz darauf abgestimmt.“

      „Aus Notwendigkeit“, knurrte er. „Glauben Sie nicht, mir Ratschläge zu etwas geben zu können, von dem Sie nichts wissen.“

      Als sie ihn anschaute, las er Anteilnahme in ihren Augen. „Ich möchte es aber wissen, Graham“, sagte sie leise.

      Er versteifte sich. „Sie wollen, dass ich die Maske abnehme.“

      Sie nickte. „Wie soll ich Sie sonst verstehen?“

      „Ich verlange nicht, dass Sie mich verstehen“, schrie er. „Ich werde Ihnen nicht das Ungeheuer vorführen, das unter der Maske steckt! Das hier ist kein Kuriositätenkabinett, und wenn Sie weiter auf dem Thema herumreiten wollen, können Sie morgen nach London zurückkehren!“ Er sprang auf. „Spielen Sie Klavier. Lesen Sie. Tun Sie, was Sie wollen. Ich ziehe mich für die Nacht zurück.“

      Ohne sich noch einmal umzusehen, stürmte er aus dem Salon, doch suchte er nicht sein Schlafzimmer auf, sondern hastete durch die Hintertür des Jagdhauses hinaus in die kühle Abendluft. Es war noch nicht völlig dunkel, doch im Augenblick war ihm ziemlich gleichgültig, wer ihn sah.

      Mit Ausnahme der jungen Frau, die am Fenster des Salons stand und seinen Rückzug beobachtete.

4. KAPITEL

      Graham ging und ging, bis er endlich wieder zur Vernunft kam. Da war die Nacht schon hereingebrochen, und nur die schmale silberne Sichel des Mondes erhellte seinen Weg zurück zum Haus.

      Seine Entstellung trennte ihn von seinen Mitmenschen, das wusste er sehr gut, doch hätte er seine üble Laune nicht an Margaret auslassen sollen. Sie hatte nie gehört, wie die Leute beim Anblick seines Gesichts entsetzt aufkeuchten. Sie hatte nie gesehen, wie sie sich angeekelt abwandten. Er würde es nicht ertragen, wenn Margaret sich von ihm abwandte.

      Er stöhnte laut. Dieser idiotische Plan, sich sein ödes Leben zu verschönern, war nichts als schäbig. Er wollte Margaret in seinem Bett haben und hatte genau kalkuliert, was er ihr bieten müsste, damit sie nicht ablehnte. Absolut unehrenhaft.

      Zielstrebig straffte er sich, entschlossen, ihr beides zu geben, das Geld für Cambridge und die Rente, und sie dann gehen zu lassen.

      Allerdings änderte seine plötzliche Selbstlosigkeit nichts an seiner üblen Stimmung.

      Zurück im Haus, eilte er die Treppe hinauf in sein Zimmer, zog den Gehrock aus, ebenso wie Schuhe und Strümpfe. Coombs hatte die Bettdecke schon zurückgeschlagen und fürsorglich eine Kerze brennen lassen.

      Während Graham die Maske abnahm, wich er nach einem flüchtigen Blick seinem Bild im Spiegel aus, selbst als er sich mit kaltem Wasser das Gesicht wusch. Gerade hatte er das Handtuch fortgelegt, da öffnete sich die Tür. Mit der Hand die narbige Wange verdeckend, wirbelte er herum.

      In dem Durchlass, der ihre beiden Zimmer verband, stand Margaret. Das Haar gelöst und in einem weißen Batistnachtkleid, sah sie einem Engel gleich, der vom Himmel herabgestiegen war.

      Hastig drehte er ihr den Rücken zu und griff nach der Maske. Als er mit ungeschickten Fingern die Bänder zu schließen versuchte, hörte er das leise Rascheln ihres Gewandes. Dann stand sie hinter ihm, nahm ihm die Schnüre aus der Hand und band sie zu. Trotzdem zog er noch einmal prüfend daran, um sicher zu sein, dass sie fest genug angezogen waren.

      „Habe ich es so richtig gemacht?“

      Er nickte, rückte aber den Stoff zurecht, ehe er sich ihr langsam zuwandte. „Sie hätten nicht kommen müssen, Margaret, ich werde keine Ansprüche an Sie stellen.“

      „Ich muss mich zum zweiten Mal entschuldigen.“ Sie sah zu ihm auf und streckte zögernd die Hand nach der Maske aus, brach aber mitten in der Bewegung ab. „Es ist allein Ihr Recht, zu entscheiden, ob Sie Ihr Gesicht verbergen wollen oder nicht.“

      Unsicher fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, und schon schoss erneut Begehren heiß durch seine Adern. Einer unschuldigen Pfarrerstochter, dachte er, muss der Entschluss, sich einem fremden, entstellten Mann hingeben zu wollen, viel Mut abverlangt haben.

      „Ich bin zu Ihnen gekommen, um Sie glücklich zu machen, nicht, um Sie zu quälen“, sprach sie weiter. Das hastige Heben und Senken ihrer Brust, das seine Aufmerksamkeit mehr fesselte als ihre Worte, bewies ihm, dass sie nicht so ruhig war, wie sie klang. Behutsam legte sie ihm eine Hand auf den Arm, und trotz des trennenden Hemdstoffes kam es ihm vor, als berührte sie seine Haut. Und dann sagte sie: „Sollen wir nicht einfach … fortfahren in Ihrem … in deinem Plan?“

      Er konnte den Blick nicht von ihren verführerischen Lippen wenden. „Du … bist dir sicher?“

      „Ja“, hauchte sie.

      „Wissen … weißt du … dich vorzusehen? … Nicht zu empfangen?“ Er wollte nicht, dass durch eine solche Komplikation ihre Einkünfte geschmälert wurden.

      Befangen senkte sie den Kopf. „Die Schauspielerin, die mir ihr Zimmer überlassen hatte, zeigte mir, was man tun kann.“

      Immer noch zögerte er.

      Sie trat einen Schritt zurück und löste die Bänder ihres Nachtgewandes. Langsam schob sie es so weit über ihre Schultern herab, bis es zu Boden glitt.

      Begierig ließ er seinen Blick über sie hingleiten, genoss den Anblick ihres Körpers. Ihre Haut schimmerte wie Seide im Kerzenlicht. Mit ihren vollen Brüsten, der zierlichen Taille und den langen schlanken Beinen erinnerte sie ihn an ein Gemälde, das er in Florenz gesehen hatte: Die Geburt der Venus.

      Als er ihr in die Augen schaute, las er die Bitte darin. „Gefalle ich dir, Graham?“

      „Ja, du gefällst mir.“ So leise hatte er gesprochen, dass er nur hoffen konnte, sie habe es gehört.

      Ihre Augen verdunkelten sich; sie kam zu ihm, öffnete sein Hemd und zog es ihm über den Kopf. Schmerz blitzte in ihren Augen auf, als sie die Narben auf seiner Brust sah, die ebenfalls dem Franzosen geschuldet waren.

      „Wie du siehst, bin ich nicht angenehm anzuschauen“, stieß er rau hervor.

      Sie hielt seinen Blick. „Du musst ganz entsetzliche Verletzungen erlitten haben.“

      Sanft strich er über ihre makellose Wange. „Nicht entsetzlich genug, um mich umzubringen.“ Oft hatte er das Schicksal verflucht, weil es ihn verschont hatte, doch in diesem Augenblick war er froh, zu leben, froh, hier bei ihr zu sein.

      Als er sie in die Arme nahm und zum Bett trug, zitterten seine Muskeln, doch nicht von der Anstrengung, sondern weil er um Beherrschung kämpfte.

      Liebevoll legte er sie nieder und folgte ihr dann. „Ich verspreche dir, ich werde ganz sanft mit dir sein, Margaret.“

      Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und lächelte. „Du würdest nicht zulassen, dass mir etwas geschieht, hast du sagt.“

      Das war in Vauxhall gewesen. „Ja, und ich habe es so gemeint.“

      Er zog sie an sich und küsste sie, küsste sie mit all der Inbrunst, die so lange schon in ihm brodelte. Sie schmiegte sich dicht an ihn und schlang ihre Arme um ihn, und er streichelte ihren Rücken und genoss die seidige Glätte ihrer Haut. Genau so hatte er es sich vorgestellt.

      Seine Erektion drängte fast schmerzhaft gegen den Stoff seiner Hose. Er tastete nach dem Verschluss, öffnete ihn, und Margaret war ihm behilflich, sie auszuziehen. Er sah ihren Blick auf seinem aufgerichteten Glied haften. Doch sie scheute nicht zurück, und irgendwie machte ihn das unerklärlich stolz auf sie. Sie hatte mehr Mut als er. Sie hatte den Mut gehabt, ihn hier in seinem Zimmer aufzusuchen.

      Er schwor sich, er würde sich Zeit mit ihr lassen, damit für sie das erste Mal Lust und nicht Schmerz bedeutete.

      „Das ist alles sehr neu für mich“, flüsterte sie.

      „Durch dich fühlt es sich für mich auch sehr neu an“, murmelte er ihr ins Ohr, ehe er aufs Neue ihre Lippen suchte. Vorsichtig streichelte er sie, nur mit den Fingerspitzen, aus Angst, dass ihm die Zügel seiner Leidenschaft abhandenkommen würden, wenn er ihre weiche Haut unter seinen Handflächen spürte. Als er ihre Brüste berührte, die Spitzen rieb und liebkoste, keuchte sie leise auf und wölbte sich seinen Fingern entgegen. Sachte fuhr er mit der anderen Hand über ihren festen Bauch und tiefer, suchte die feuchte Hitze zwischen ihren Beinen. „Ich mache dich bereit“, murmelte er.

      „Ja …“, entgegnete sie mit erstickter Stimme.

      Unter seiner Hand war sie warm und feucht, sodass seine Finger leicht in sie hineinglitten. Wieder keuchte sie leise auf, stöhnte unterdrückt und drängte sich seiner Hand entgegen.

      In seinem Kopf dröhnte es, sein Verlangen befahl ihm, sich jetzt, auf der Stelle, ohne Rücksicht, über sie zu werfen und sie zu nehmen, doch er beherrschte sich mit aller Macht, fest entschlossen, zuerst Margaret Lust zu bereiten. Sie sollte nicht bereuen, dass sie zu ihm gekommen war.

      Margaret konnte nicht anders als aufkeuchen bei den Empfindungen, die seine streichelnden Finger ihr bereiteten. Sie wusste so wenig; nie hätte sie sich vorgestellt, dass das ein Teil des Aktes war, und auch nicht, dass ein Mann sie dort streicheln und ihr solche Lust schenken könnte. Das Gefühl wurde stärker und stärker – nicht schmerzhaft, sondern irgendwie … verlangend … zu etwas hinstrebend. Sie hielt seine Hand fest. „Warte, Graham,“

      „Habe ich dir wehgetan?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das eigentlich nicht, nur … es ist … ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.“

      Sie an sich drückend murmelte er. „Das ist auch nicht nötig.“

      Wenn ich es nur in Worte fassen könnte, dachte sie. Doch es war alles so neu, so unergründlich. Nur eins wusste sie, sie brauchte ihn jetzt, er sollte, durfte sie nicht loslassen, nur musste sie sich beruhigen, musste diese neue Erfahrung verarbeiten.

      „Möchtest du, dass ich aufhöre?“

      Sie merkte, dass er sich um einen sanften Ton bemühte. „Nein, bitte nicht.“ Denn sie glaubte, sie werde vergehen, wenn nicht dieses Sehnen erfüllt würde, das in ihr wuchs und wuchs.

      Graham lag auf der Seite, die maskierte Wange ins Kissen gedrückt, und so konnte sie sich fast vorstellen, wie er ohne die Verwundung aussehen würde. Der Schatten eines Bartes unterstrich seine schönen Züge und ließ ihn beinahe ein wenig verwegen wirken. Mit ihrem Zeigefinger folgte sie der Linie von Kinn und Wange, sorgsam darauf bedacht, nicht die Maske zu berühren, um seinen Zorn nicht erneut zu wecken.

      Ganz still lag er, während sie hingebungsvoll seinen Rücken streichelte, das Spiel seiner Muskeln unter ihren Händen genoss und erschauernd ihre Finger in das krause Haar auf seiner Brust schob. Als sie die Narben dort spürte, hätte sie weinen mögen, und als sie sacht darüberfuhr, spürte sie, wie er sich anspannte. Sie wollte ihn nicht verärgern, also ließ sie ihre Hand tiefer gleiten, unsicher, ob sie wagen könnte, ihn … dort zu berühren.

      Sie wagte es.

      Er stöhnte, als sie ihre Finger um ihn schloss.

      Die Schauspielerin hatte ihr erklärt, dass, wenn ein Mann von Begehren erfasst wurde, sein Organ – so hatte sie sich ausgedrückt – hart wurde und sich aufrichtete. Jäh durchströmte Margaret ein Gefühl der Macht, als sie sich bewusst wurde, dass sie es war, die Grahams Begehren geweckt hatte.

      Wie sie zuvor seine Hand festgehalten hatte, hielt er nun die ihre von weiterem Tun ab, und schon fürchtete sie, sie hätte erneut einen Fehler begangen, doch er murmelte nur: „Nun bin ich an der Reihe.“

      Er richtete sich auf, und als sie, um sich ihm zuzuwenden, sich auf den Rücken drehte, kniete er sich zwischen ihre Beine und begann, sie zu streicheln, nun jedoch nicht nur mit den Fingerspitzen, sondern mit leidenschaftlichem Griff; er streichelte ihre Schultern, glitt tiefer zu ihren Brüste und rieb und drückte die schwellenden Knospen.

      Unwillkürlich entschlüpfte Margaret ein leiser Schrei, denn das Gefühl, das diese Liebkosung in ihr hervorrief, schoss ihr durch den ganzen Leib und konzentrierte sich zwischen ihren Schenkeln. Und noch wunderbarer wurde es, als er sich niederbeugte, seinen Mund um ihre Brustspitzen schloss und seine warme Zunge mit den harten Knospen spielte.

      Sie bäumte sich auf und krallte die Finger in seine Schultern. Ihr war nie in den Sinn gekommen, dass ein Mann so etwas würde tun wollen, dass es ihn nach solch intimen Berührungen verlangen könnte. Sie war so glücklich über ihren Entschluss, sich Graham hinzugeben! So kurz ihr Verhältnis währen würde, so würde ihr doch die Erinnerung an all dies für ihr ganzes Leben genügen.

      Zart spreizte er ihre Schenkel und suchte mit den Fingern ihre feuchte Wärme, während er mit dem Daumen zart über einen höchst empfindsamen Punkt fuhr, bei dessen Berührung sie sich unwillkürlich stöhnend aufbäumte.

      „Jetzt, Margaret“, flüsterte er.

      Und auch die Erinnerung daran, ihren Namen von seinen Lippen zu hören, würde ihr für immer bleiben …

      „Ja …“ Beinahe hätte sie vor Freude gelacht; sie war mehr als bereit für dieses größte aller Mysterien. Zwischen Furcht und Begehren schwankend, zwang sie sich, ihre Muskeln zu entspannen, als er sich zurechtrückte und langsam, sehr behutsam in sie eindrang. Dann jedoch hielt er inne und flüsterte: „Es könnte jetzt wehtun.“

      Und dann drängte er mit einem Stoß tief in sie hinein. Sie empfand es, als zerrisse etwas in ihr – ein scharfer, kurzer Schmerz, sodass sie leise aufschrie.

      Zärtlich drückte er sie an sich. „Es tut mir leid.“

      „Hör nicht auf“, hauchte sie und presste ihre Hände auf sein Gesäß, als er sich zurückziehen wollte.

      Das schien ihm Einwilligung genug. Er nahm einen Rhythmus auf, der ihrem Körper anscheinend von Natur aus vertraut war, denn sie begegnete ihm voller Lust und wachsender Erregung, bis sie nicht mehr denken konnte, verloren war in ihren Gefühlen, im köstlichen, hochauflodernden Verlangen. Sie hörte ihrer beider keuchende Atemzüge, spürte das Hämmern ihrer Herzen, sah ihn über sich, ebenso dem Augenblick hingegeben wie sie selbst. Sie waren vereint, waren eins, teilten diese Empfindungen, die Begierde, die Lust. Es war das Leben selbst. Es war unvergesslich.

      Schneller und schneller bewegten sie sich, bis plötzlich etwas zu zerbersten schien. Welle um Welle der Lust riss sie beide mit sich und überschwemmte sie.

      Nur langsam, träge wie eine Feder im Lufthauch, schienen sie vom seligen Gipfel dieses gemeinsamen Erlebens niederzusinken.

      Graham löste sich von ihr und glitt neben sie auf die Laken. Ihr war, als sei sie jäh beraubt worden, und es schien ihr beinahe unerträglich. Ungewollt rannen ihr Tränen über die Wangen.

      Sich aufstützend, sah er sie entsetzt an. „Mein Gott, ich habe dir wehgetan!“

      Stumm schüttelte sie den Kopf. Wie sollte sie ihm ihre Gefühle erklären, ihm erklären, wie verändert sie sich fühlte? „Nein, mir fehlt nichts. Im Gegenteil …“ Nach kurzem Zögern schaute sie ihm ins Gesicht. Er sah so gut aus, selbst mit halb verhülltem Gesicht. „Diese Gefühle … ich … dass es so ist, hatte nicht erwartet.“

      Sie war nicht mehr einfach nur Margaret, denn nun war er ein Teil von ihr. Zwei waren eins geworden.

      Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. „Nächstes Mal wird es schöner für dich, ich schwöre es.“

      Sie schmiegte sich an ihn und legte den Kopf an seine Brust. „Es kann unmöglich noch schöner sein.“

      „Aber ich weiß, es hat wehgetan, und das wird es beim nächsten Mal nicht mehr.“

      Der Schmerz war nur kurz gewesen, und sie empfand ihn als Zeichen für die Verwandlung in ihr. Sie war für immer verwandelt, nun für immer ein Teil von ihm. „Es war nicht der Rede wert“, flüsterte sie.

      Wieder streichelte er ihr Haar, dabei schaute er so betroffen drein, dass sie überlegte, wie sie ihm zeigen könnte, dass er sich unnötig sorgte. Jubilieren schien ihr nämlich gerade eher am Platze.

      Er stand auf, ging zur Waschkommode und brachte die Wasserschüssel und ein Tuch zum Bett. „Die Laken kommen in die Wäsche“, erklärte er. „Und morgen ist das Bett frisch bezogen.“

      Rasch umklammerte sie sein Handgelenk und zog ihn zu sich hinunter, sodass sie wieder unter ihm lag.

      „Lass die Wirklichkeit draußen“, flüsterte sie. „Nichts soll diesen schönen Traum verderben.“

      Sie umfing sein Gesicht mit den Händen und küsste ihn, und bald blühte der Traum erneut auf, und die Wandlung in ihr prägte sich noch tiefer ein.

5. KAPITEL

      Bis zum nächsten Morgen dauerte der Traum an und weiter während der nächsten Tage und Wochen. Dass er enden würde, wenn die zwei verabredeten Monate vorbei waren, versuchte Margaret auszublenden.

      Ihre Nächte vergingen im Liebesspiel. Nach der ersten Vereinigung hatte Margaret nicht geglaubt, dass es eine Steigerung der Wonnen und Glückseligkeit geben könnte, doch jede Nacht bewies Graham ihr das Gegenteil. Der Held ihrer Kindheit, der Mann, den sie anbetete, war ein wundervoller Liebhaber.

      Ihre Tage waren nicht weniger idyllisch. Sie führten lange Gespräche, lasen einander vor, spielten unter riesigen imaginären Einsätzen Pikett oder sangen muntere Lieder, die Margaret auf dem Piano begleitete.

      Auch machten sie lange Spaziergänge. Margaret hatte Graham so lange umschmeichelt und überredet, bis er sogar am lichten Tage mit ihr Sonne und frische Luft genoss. Dann wanderten sie durch den Garten und den nahen Wald. Die wenigen Leute, denen sie begegneten, hatten möglicherweise von Grahams Verletzung gehört, denn sie nahmen sein Äußeres und seine Maske gleichmütig und ohne sichtbare Verwunderung hin. Er war nicht so schreckenerregend, wie er glaubte. Es freute Margret, dass sie damit recht behalten hatte.

      Die zerbrechliche Schale ihres Traums bekam einen Riss, als Grahams Sachwalter vorsprach und die Dokumente vorlegte, die die Vereinbarungen ihrer Abmachung regelten, die Kosten für Andrews Schule und Studium und ihre Rente. Entsetzt las sie, welch riesigen Betrag er ihr überschrieben hatte. Sie würde in höchster Bequemlichkeit leben können. Eine Klausel besagte zudem, dass die Zuwendungen in keinem Falle rückgängig gemacht werden konnten. Andrews Ausbildung und ihre Zukunft waren gesichert.

      Diese Papiere zu sehen, rief Margaret jedoch ins Gedächtnis, dass ihre Zeit mit Graham auf zwei Monate begrenzt war, und das Ende nahte mit großen Schritten. Bei dem Gedanken verfiel sie für den Rest des Tages in Trübsal, konnte sich jedoch nicht durchringen, Graham ihre Gefühle zu erklären.

      Am nächsten Morgen in aller Frühe erwachte sie mit leichtem Schwindelgefühl und einem verstimmten Magen. Da sie ihren Liebsten nicht beunruhigen wollte, schlüpfte sie aus dem Bett, zog einen Morgenmantel über und begab sich nach unten in die Küche, wo die unermüdliche Mrs Coombs schon mit der Zubereitung des Frühstücks beschäftigt war. Die Gerüche, sonst so verlockend, ließen Margret beinahe würgen.

      „Sie sind früh auf, Miss!“, rief Mrs Coombs fröhlich.

      „Schauen Sie doch bitte einmal, ob ich Fieber habe“, bat Margaret. „Ich fühle mich nicht gut.“

      Die Wirtschafterin legte ihr eine Hand auf die Stirn, dann an die Wange. „Nein, das ist kein Fieber. Was genau fehlt Ihnen denn?“

      „Mir ist schwindelig und sehr übel.“

      Die Frau zog die Brauen hoch. „Ah, ja?“ Forschend sah sie Margaret an. „Sagen Sie, Miss, wann hatten Sie Ihre letzte Regel?“

      In jäher Erkenntnis blieb Margret der Mund offen stehen. Kleinlaut murmelte sie: „Bevor ich herkam.“

      „Hab ich’s mir nicht gedacht! Ich würde meinen, Sie sind nicht krank.“

      Margaret blinzelte heftig. „Ich bin nicht krank.“ Ihr wurde ganz warm, und sie legte eine Hand auf ihren Leib. „Ich bin guter Hoffnung!“

      „Genau“, bestätigte Mrs Coombs selbstzufrieden.

      Einen Moment musste Margaret sich mit dem Gedanken vertraut machen. „Ein Kind“, flüsterte sie. Dann schüttelte sie den Kopf. „Aber das ist unmöglich. Man zeigte mir, wie das zu verhüten ist.“

      Mit weisem Blick schaute die ältere Frau sie an. „Ein Baby ist eine Fügung, man kann es nicht verhüten.“

      „Wieder flüsterte Margaret: „Ein Kind.“ Grahams Kind. Was könnte wunderbarer sein? Ein Kind, das sie würde aufwachsen sehen, dem sie ihre Liebe schenken konnte, das ihr gegen die verzweifelte Einsamkeit helfen würde, wenn sie bald nicht mehr mit Graham zusammen wäre.

      Inzwischen hatte Mrs Coombs eine Scheibe Brot abgeschnitten und reichte sie ihr. „Da, essen Sie es ganz langsam; etwas im Magen zu haben, hilft gegen die Übelkeit.“

      Margaret gehorchte; sie kaute sehr langsam und gründlich, und als sie nach einer Weile damit fertig war, erklärte sie: „Tatsächlich, es geht mir besser.“ Nicht nur besser, sondern sie war nachgerade frohgemut. „Vielen Dank, Mrs Coombs.“

      Mit einem befriedigten Nicken wandte die Wirtschafterin sich wieder ihrer Arbeit zu.

      Schon wollte Margaret hinausgehen, blieb jedoch an der Tür stehen. „Mrs Coombs, bitte sagen Sie Graham nichts davon.“

      Aufblickend entgegnete die Ältere: „Ich halte vor ihm nichts geheim.“

      Margaret trat zu ihr an den Herd. „Bitte, Mrs Coombs, bitte sagen Sie ihm nichts davon. Es … ich muss es ihm selbst sagen.“ Oder auch nicht, dachte sie.

      „Also gut, ich sage kein Wort.“ Dann schüttelte sie tadelnd einen Finger. „Aber ich werde nicht lügen, wenn er mich fragt.“

      „Das genügt mir.“ Herzlich drückte Margaret die Frau kurz an sich. „Vielen Dank.“

      Als sie schon wieder auf dem Weg zur Tür war, rief Mrs Coombs ihr hinterher: „Ich stelle Ihnen eine Dose mit Teegebäck an Ihr Bett. Sagen Sie Bescheid, ob es Ihnen hilft.“

      „Noch einmal danke, Sie sind ein Engel.“

      Ihr Geheimnis für sich zu behalten, gestaltete sich für Margaret als nicht so einfach, wie sie geglaubt hatte. Sie bemühte sich, Graham nichts von ihrer Übelkeit merken zu lassen. Außerdem beschäftigte es sie sehr, dass Grahams Kind in ihr wuchs, sodass sie häufig unkonzentriert wirkte. Sie war stiller als sonst, und diese Veränderung sorgte nach und nach für eine leichte Anspannung zwischen Graham und ihr. Die Leichtigkeit schien dahin.

      Als Graham sie am heutigen Morgen in seine Arme ziehen wollte, musste sie gerade heftig gegen einen Anfall von Übelkeit ankämpfen.

      Er ließ von ihr ab. „Was ist los, Margaret?“

      Sie setzte sich auf. „Ich weiß nicht, was du meinst.“

      „Spiel nicht die Ahnungslose.“ Er stand auf und zog sein Hemd an. „Du hast dich verändert.“

      Sie griff nach seiner Hand und schmiegte ihre Wange hinein. „Ich habe mich nicht verändert, Graham. Ich … ich fühle mich nur heute Morgen ein wenig unwohl, und ich wollte dich nicht damit belästigen.“

      „Unwohl?“ Er fühlte ihre Stirn.

      „Ich bin nicht fiebrig. Mir ist nicht wohl.“

      Forschend sah er sie an. „Ging es dir schon seit einigen Tagen so?“

      Sie wich seinem Blick aus. „Ja, ein wenig.“

      „Und warum hast du mir nicht längst etwas davon gesagt?“

      „Ich wollte nicht alles verderben.“

      „Und es zu verheimlichen, meinst du, machte es besser?“

      In ihrer beider Übereinkunft war kein Kind vorgesehen. Sie hatte Angst, es ihm zu sagen. „Graham, ich habe Magenbeschwerden, vermutlich habe ich irgendetwas Falsches gegessen.“

      Skeptisch musterte er sie. „Magenbeschwerden?“

      Sie zwang sich, seinem Blick zu begegnen. „Es ist sicher nichts Schlimmes.“

      Immer noch Zweifel, im Blick wandte er sich ab, um sich anzukleiden. Ihr den Rücken zukehrend, den Spiegel weggedreht, damit sie sein Abbild darin nicht sah, nahm er die Maske ab. Er wusch und rasierte sich, dann legte er die Maske zusammen mit seiner restlichen Kleidung wieder an. Die ganze Zeit über sah er Margaret weder an, noch sprach er mit ihr.

      Sie hielt den Atem an und versuchte so, die Übelkeit zu unterdrücken, die über sie hinwegrollte. Nur ein Gedanke beherrschte sie – an die Gebäckdose in ihrem Zimmer zu kommen. Hastig nahm sie ihr Nachtgewand an sich und huschte in ihr Zimmer, zu dem Bett, das sie sonst nie benutzte, und zum Nachtschränkchen mit der rettenden Dose.

      Plötzlich stand er an der Tür. „Du findest mich im Speisezimmer“, sagte er sehr kühl.

      Eilig verbarg sie die Dose vor seinem Blick. „Schnürst du mir bitte vorher das Mieder?“ Das war das einzige Teil ihrer Garderobe, bei dem sie Hilfe brauchte, und bisher war es zwischen ihnen so etwas wie ein Ritual gewesen.

      Anders als sonst kam er nicht zu ihr ins Zimmer, sondern blieb an der Tür stehen, während sie rasch in ein frisches Hemdchen schlüpfte, das Schnürmieder anlegte und sich dann, ihm den Rücken zuwendend, vor ihn hinstellte.

      Wenn er ihr diesen kleinen Dienst erwies, war es bisher immer ein intimer Augenblick mit letzten zarten Liebkosungen zwischen ihnen gewesen. Nicht so heute. Mit sicherem Griff zog er die Schnüre an, doch weder streichelte er sie dabei zärtlich, noch murmelte er sanfte Worte in ihr Ohr. Als er fertig war, band er die Schnurenden zu einer Schleife, doch anstatt seine Hände noch einmal liebevoll über ihre Schultern gleiten zu lassen, trat er einfach einen Schritt zurück, und dann ging er wortlos.

      Erneut von Übelkeit erfasst, lehnte sie sich an den Türpfosten. Übermächtiger noch erfasste sie die Angst, dass ihr Idyll sich dem Ende näherte.

      Graham saß ihr gegenüber am Tisch und beobachtete sie, wie sie lustlos an einem trockenen Stück Toast knabberte. Nicht, dass er mehr Appetit gehabt hätte als sie, doch das überzeugte ihn nur umso mehr, dass zwischen ihnen plötzlich alles ganz anders war.

      Nur noch vierzehn Tage blieben von den ausgemachten zwei Monaten. Er hatte gehofft, sie bitten zu können, dass sie länger bei ihm bliebe, doch nun fragte er sich, ob er nicht hatte sehen wollen, wie die Dinge zwischen ihnen standen. Nun hatte er das Gefühl, sie werde ihn jeden Moment fragen, ob er sie eher gehen lassen werde.

      Schließlich konnte er das Schweigen zwischen ihnen nicht mehr ertragen und stand abrupt auf. „Ich bin in der Bibliothek, muss mich um ein paar Angelegenheiten kümmern.“

      Ohne auf eine Antwort zu warten, marschierte er hinüber zur Bibliothek, wo er die Vorhänge vor die Fenster zog, um das Licht auszuschließen. Von einem Tischchen nahm er eine Flasche Brandy und ein Glas und setzte sich im Halbdunkel hinter den Schreibtisch. Nach einiger Zeit hatte er schon die halbe Flasche geleert. Plötzlich öffnete sich die Tür.

      Vor dem hellen Hintergrund der Türöffnung zeichnete sich Margarets Silhouette ab. „Was soll das, Graham? Du sitzt im Dunkeln?“ Energisch ging sie zum Fenster und zog die Vorhänge auf. Triumphierend flutete das Sonnenlicht in den Raum. Als sie sich zu ihm umwandte, sah sie die Flasche. „Du trinkst? Es ist zehn Uhr früh!“

      Trotzig hob er das Glas. „Im Dunkeln könnte es genauso gut zehn Uhr abends sein.“

      Sie ging zum Tisch und beäugte kritisch den Rest in der Flasche. „Sei nicht unvernünftig. Du gibst dich einem Anfall von Melancholie hin, nur weil mir heute Morgen nicht gut war.“

      „Nun gib nicht mir die Schuld! Du hast dich verändert, Margaret. Du bist anders, seit dir das Geld offiziell überschrieben wurde!“

      Empört reckte sie das Kinn. „Das Geld? Du glaubst, ich verhielte mich wegen des Geldes anders?“

      Durchdringend schaute er ihr in die Augen. „Möglicherweise. Ich kann es nicht mehr rückgängig machen, das weißt du. Es gehört jetzt dir.“

      Sie begegnete seinem Blick mit einer solch verwundeten Miene, dass er ihr fast schon glaubte.

      „Oh, Graham …“ Abrupt wandte sie sich ab, ging zum Fenster und schaute hinaus in den Garten, in dem sie ihn gelehrt hatte, dass er sich nicht im Dunkeln verstecken musste. Nach einer geraumen Zeit drehte sie sich um und schaute ihn an. „Ich will zugeben, als ich die Papiere durchlas, wurde mir wieder bewusst, dass ich für unser Zusammensein hier Geld bekomme, und das ernüchterte mich.“ Sie machte eine weit ausholende Geste mit dem Arm. „Es war ein bisschen wie jetzt gerade das Öffnen der Vorhänge. Es ließ die Außenwelt herein, die Realität. Ich mochte nicht daran erinnert werden. Du siehst, es war gar nicht das Geld an sich.“

      Erneut schenkte er sich Brandy ein, nicht, weil er trinken wollte, sondern weil er nichts mehr fühlen wollte. „Wenn es nicht das Geld war, wodurch dann wurde deine Veränderung bewirkt?“

      Wieder wandte sie sich ab.

      „Margaret, du verbirgst mir etwas, davon bin ich fest überzeugt.“

      Über die Schulter sah sie ihn an. „Darfst etwa nur du etwas verbergen, Graham?“

      Er lachte hart. „Ich? Ich war von Anfang an ehrlich zu dir. Aber warst du ehrlich zu mir?“

      Jäh wirbelte sie herum. „Ehrlich? Vielleicht. Und trotzdem hast du dich vor mir versteckt. Ich darf nicht wissen, wer du bist. Ich darf nicht sehen, wie du aussiehst.“

      Zornig sprang er auf. „Ha! Sind wir wieder bei meinem Gesicht? Ich hätte es wissen müssen. Du wirst erst zufrieden sein, wenn du mich ohne Maske gesehen hast.“

      Wie um Mut zu fassen, atmete sie tief und keuchend ein. „Schließen wir doch einen weiteren Handel, Graham. Zeige dich mir ohne Maske, und ich sage dir, was ich dir bisher verheimlicht habe.“

      Er suchte ihren Blick, und sie starrten einander an wie zwei Katzen, ehe sie ihre Krallen ausfahren.

      Es würde ihr ganz recht geschehen, ihn so zu sehen, wie er wirklich aussah. Dann würde sie endlich verstehen, warum er sich zu diesem Leben entschieden hatte. Und dann war jede Chance, dass sie bliebe, vertan. Aber das hatte er ja immer gewusst.

      Ohne Vorwarnung riss es sich die Maske vom Gesicht.

      Er hörte, wie sie tief einatmete, sah, dass ihre Augen groß wurden. Doch sie schreckte nicht zurück. Sie wandte sich nicht ab. Stattdessen kam sie näher, immer näher, blieb erst kurz vor ihm stehen. Und dann hob sie die Hand und berührte die gezackten Narben, die seine Wange kreuz und quer verunzierten. Mit sanftem Finger folgte sie dem roten Zacken, der sein Augenlid nach unten zog, folgte der Narbe, die seinen Mundwinkel leicht verzerrte.

      Ihre Berührung zu ertragen, verlangte ihm ungeheure Beherrschung ab. Die Sonne schien so hell ins Zimmer, dass jedes Detail klar zu erkennen war. Nichts war ihr mehr verborgen.

      Er wappnete sich für die Plattitüden, die er gleich hören würde. So schlimm ist es doch nicht, Graham. Vielleicht schrumpfen die Narbe noch, verblassen …

      Doch sie schwieg.

      Endlich trat sie einen Schritt zurück, und da erst merkte er, dass er immer noch seine Hand um die Maske krampfte. Er hob sie ans Gesicht, um sie wieder anzulegen.

      Rasch hielt sie seine Hand fest. „Lass sie ab, Graham. Komm, setz dich zu mir.“

      Sie war verwirrt und sehr nachdenklich, denn seine Verletzungen waren hässlich, sicherlich nicht schön anzusehen, doch keineswegs so entstellend, wie er zu glauben schien.

      An der Hand führte sie ihn zum Sofa, das ebenfalls in helles Licht getaucht war.

      Wie gern er sie so von der Sonne golden überhaucht sah! Die Strahlen ließen ihre Haut schimmern und verliehen ihrem Haar einen bronzenen Glanz, doch ebendieses Licht beleuchtete auch grell seine Narben.

      Dennoch wandte sie ihren Blick nicht von ihm ab, wie sie da nun nebeneinandersaßen, und ließ auch seine Hand nicht los.

      „Und nun mein Geheimnis“, flüsterte sie.

      Sie erzählte eine Geschichte, die in ihrer Kindheit geschehen war – wie sie damals, als sehr kleines Mädchen noch, im Wald von zwei Knaben gejagt worden war, wie sie gestürzt war und die beiden in ihrer Niedertracht sie mit dicken Stöcken und Steinen traktiert hatten, sie möglicherweise tödlich verletzt hätten, bis ein anderer Knabe dazukam und sie rettete.

      „Mein Gott“, murmelte er, „ich erinnere mich. Ja, das war ich. Ich erzählte es dann meinem Vater und sorgte dafür, dass er den Bürschchen eine ordentliche Strafe erteilte.“ Verwundert sah er sie an. „Und du warst das kleine Mädchen.“

      Sie nickte. „An jenem Tag brauchte ich dich, brauchte deine Hilfe, und als wir uns in den Vauxhall Gardens trafen, brauchtest du mich. Deshalb ging ich auf dein Angebot ein.“

      „Du wusstest die ganze Zeit, wer ich bin? Hatte dich jemand geschickt? Der Duke etwa?“ Das konnte er nicht hinnehmen. Das roch zu sehr nach Mitleid.

      Sie drückte seine Hand. „Nein, keineswegs. Als ich eintraf, erfuhr ich durch Zufall, dass auch Captain Veall als Gast geladen war. Erst als du mir dann deinen Vornamen nanntest, wusste ich, dass mein erwarteter Gentleman Graham Veall war.“

      Mit leichtem Stirnrunzeln wich er ihrem Blick aus.

      „Mach dir keine Sorgen“, bat sie, „ich werde unsere Verbindung geheim halten, als hätte ich dich nie gekannt. Ich gebe dir mein Wort darauf.“

      Er sank gegen die Sofalehne und rieb sich verwirrt die Stirn. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, wer er war.

      Jäh beugte er sich zu ihr. „Nein, für deine neuerdings gezeigte Zurückhaltung kann das nicht der Grund sein. Du wusstest es ja von Anfang an.“

      Unsicher schaute sie fort.

      Ungeduldig umfasste er ihr Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. „Da ist noch etwas. Was verbirgst du vor mir?“

      In ihren schönen braunen Augen glitzerten Tränen. „Ach, Graham“, rief sie aufschluchzend, „ich vermute, ich bin guter Hoffnung.“

      Sprachlos starrte er sie an. Das hatte er nicht erwartet. Ein Kind? Sein Kind, das in ihrem Leib wuchs.

      „Ich … ich bin mir nicht ganz sicher, deshalb mochte ich es dir noch nicht sagen. Aber du musst dich nicht betroffen fühlen, denn du hast mir mehr als genug Geld überschrieben, sodass ich auch ein Kind unterhalten kann. Und ich freue mich sehr darüber.“ Eine Träne rann ihr über die Wange. „Mehr als das, ich bin glücklich.“

      Sie trug sein Kind!

      Sie machte einen zitternden Atemzug. „Ich habe mich immer genau an das gehalten, was mir gezeigt worden war, um nicht zu empfangen, aber es hat nicht gewirkt. Doch ich bin zufrieden, denn dies wird vermutlich die einzige Gelegenheit für mich sein, Mutter zu werden. Aber keine Sorge, es soll dich in keiner Weise belasten.“

      „Mich nicht belasten?“, stammelte er mühsam. „Ein solches Ungeheuer bin ich nicht, Margaret.“

      „Aber ich weiß ja, dass du kein Kind willst. Doch ich hätte so gern eins. Dieses Kind.“

      Er fuhr sich mit allen zehn Fingern durchs Haar. „Lieber Gott! Ich wollte nicht bei Tageslicht ausgehen. Ich wollte meine Maske nicht abnehmen. Und ich habe es getan, deinetwegen.“ Ihr Gesicht mit beiden Händen umfangend, fuhr er fort: „Ich wollte auch keine Frau lieben, sondern nur eine für mein Bett, aber du hast alles verändert.“

      „Ich verstehe nicht.“

      Er ließ sie los und wandte den Blick ab, während er mit einer Hand seine verletzte Wange bedeckte. „Es hat keinen Zweck. Da ist nicht die entfernteste Möglichkeit … ich kann kein Ehemann sein. Kein Vater. Welche Frau würde den Rest ihres Lebens das hier anschauen wollen?“ Er zeigte auf die Narben. „Ich würde meine eigenen Kinder erschrecken.“

      Verdutzt starrte sie ihn an. „Graham, wovon redest du?“

      Ihr fest in die Augen schauend, erklärte er: „Ich meine, wenn ich nicht eine Monstrosität wäre, die besser auf dem Jahrmarkt ausgestellt würde … wenn ich dich vorher getroffen hätte … würde ich dich heiraten und mich für den glücklichsten Mann der Welt halten. Ich würde jedes Kind von dir von Herzen lieben.“

      Immer noch sah sie ihn mit großen Augen an. „Machst du mir einen Antrag, Graham?“

      „Wie kann ich um dich anhalten?“ Resigniert drehte er sich fort.

      Sie lachte leise. „Setz eine Anzeige in die Times. Gesucht – nicht mehr jungfräuliche Pfarrerstochter zur Ehe. Gentleman von guter Wesensart bietet Glückseligkeit und unendliche Wonnen.“

      Sanft legte sie ihre Hand auf seine vernarbte Wange und drückte ihre Lippen auf die seinen.

EPILOG

      London, im Februar 1818

      Graham betrat sein Londoner Stadthaus und schüttelte den Regen von seinem Mantel. Coombs half ihm aus dem Kleidungsstück und nahm ihm Hut und Handschuhe ab.

      „Danke, Coombs.“ Rasch eilte Graham die Treppe hinauf. Noch auf dem Weg löste er die Maske vom Gesicht. „Jemand zu Hause?“

      „Papa!“, ertönte ein helles, aufgeregtes Stimmchen.

      Ein kleines Mädchen mit nussbraunem Haar und braunen Augen stürzte aus dem Salon und rannte ihm auf dem Treppenpodest entgegen. Hinter ihr folgte, noch im kurzen Kittel, ein kleiner blauäugiger Junge. „Papa!“, quietschte er, den Ton seiner Schwester nachahmend.

      Graham bückte sich und fing die beiden Kinder in seinen Armen auf, diese seine wunderbar vollkommenen Kinder. Seine Tochter warf ihm die pummeligen Ärmchen um den Nacken und küsste ihn auf die Wange – auf die versehrte Wange.

      „Du hast mir gefehlt, Papa!“, rief sie.

      „Mir auch gefehlt“, rief sein Sohn.

      Graham lachte. „Ihr habt mir viel mehr gefehlt.“ Er küsste die beiden auf ihre süßen, glatten Wangen. Die Kinder immer noch an sich gedrückt, schaute er auf.

      Da an der Tür zum Salon stand seine Gemahlin.

      Selbst nach beinahe sechs Jahren stockte ihm bei Margarets Anblick der Atem, so schön war sie. Ihre Kinder im Arm, ging er zu ihr, neigte sich ihr zu und küsste sie ausgiebig, und sie erwiderte den Kuss so sehnsüchtig, dass er sich wünschte, es wäre schon Zeit für die Kinder, schlafen zu gehen.

      Als er ihren Mund freigab, flüsterte sie. „Mir hast du am allermeisten gefehlt.“

      Er lächelte, doch er wusste, dass sie sich irrte. Alles, was es zu besitzen wert war, hielt er hier in seinen Armen. Seine Gattin, seinen Sohn, seine Tochter. Das war das wahre Leben, war sein Alles.

      Und beinahe hätte er es verpasst.

      – ENDE –
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	DIE MYSTERIÖSE MISS M. von GASTON, DIANE

Madeleine ist Londons begehrteste Kurtisane, alle Männer wollen eine Nacht mit ihr - der mysteriösen Miss M. - verbringen. Was sie nicht wissen: Sie wurde von einem Aristokraten entehrt, der sie nun zur Prostitution zwingt. Als sie sich in den attraktiven Lord Steele verliebt, scheint sich das Blatt endlich zu wenden. Er verspricht, sie zu befreien. Doch dann muss er in den Krieg gegen Napoleon ziehen …

BALLSAISON IN LONDON von ALLEN, LOUISE

Wer ist diese bezaubernde Schönheit mit den blonden Locken und der grazilen Figur? Interessiert zieht der Earl of Arndale Erkundigungen über sie ein - und erfährt nur Ehrenwertes über Talitha Grey. Doch je häufiger er die junge Dame sieht, je inniger sie miteinander tanzen und je leidenschaftlicher sie ihn küsst … desto größer wird sein Verdacht: Talitha hat nicht die ganze Wahrheit über ihre Vergangenheit gesagt!
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	Die geheimnisvolle Viscountess von Gaston, Diane

Todesmutig rettet Adam Vickery, Marquess of Tannerton, die junge Marlena aus der herbstlich stürmischen See. Noch ahnt er nicht, welch gefährliches Geheimnis die schöne Schiffbrüchige quält. Da hat er sich schon Hals über Kopf in sie verliebt …

Herbststurm der Gefühle von Andrew, Sylvia

Sanft weht der Herbstwind die Blätter von den Bäumen, als Alexandra die Kirche betritt, um Lord Richard Deverell das Jawort zu geben. Aber in ihrem Herzen tobt ein Sturm. Aufgebracht schimpft sie Richard einen Verbrecher, kaum dass sie ihm ewige Liebe geschworen hat …

Der Heiratsantrag des Majors von Justiss, Julia

Die schöne Jenna ist für Major Garrett Fairchild wie eine Schwester. Bis er sie an einem der letzten warmen Tage beim Bad im Fluss überrascht. Der Anblick ihres Liebreizes weckt überraschende Sehnsucht in ihm. Doch noch liegt ein Schatten auf seinem Herzen …


	Zum Titel im Shop

	



	 


Harlequin Enterprises GmbH
Valentinskamp 24
20354 Hamburg


Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Diese Titel aus der Reihe Historical Collection könnten Sie auch interessieren:



	
	

	[image: Image]

		
	

	Linda Skye


	Hingabe auf Befehl des Seigneurs
	


	Eine skandalöse Erregung erfasst die unschuldige Bauerntochter Giselle: Warum verlangt Seigneur Eustache, der Sohn ihres Lehnsherrn, so dreist nach einer Nacht der verbotenen Leidenschaft mit ihr?


	Zum Titel im Shop

	



	 


	
	

	[image: Image]

		
	

	Carole Mortimer


	Was eine Lady im Bett nicht tut ...
	


	Aus Liebe heiraten? Davon hält Daniel Wycliffe, Earl of Stanfort, nichts! Lustvolle Freuden im Ehebett dagegen � Doch davon muss er seine Verlobte, die hoffnungslos romantische Alice, erst überzeugen. Oder sie ihn von der Liebe?


	Zum Titel im Shop
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